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Muttertränen. 
Bon Karl vo. Unrub. 


Es ift vorüber. Mit ihren weichen Händen 
Schließt fanft die Mutter ihres Kindes Augen. 
Seit Wochen wich fie nicht von diefer Stelle — 
nicht Tag nod) Nacht. Jn Stillen Angften 
laufcht’ fie dem Atem, bielt die heißen Hande, 
die nach den ihren fuchten. Doch beitres Lacheln 
[pielt’ um ihre Züge, wenn ihres Kindes Auge Jie erblickte, 
aus dem ihr Liebe und Vertrauen entgegenftrahlten, 

Nun iff's geJcbebn — — — — 

Wie auch der Lebensiville 
fich troßig und mit wilden Kräften wehrte — 
mie auch ber Mutter liebend ftarke Kraft 
das Kind dem Code zu entreißen Juchte — 
er Jiegte doch, 
Stumm nimmt die Mutter WhIchied. 

Keine Grane, kein Laut der Klage ftört die Weibeftunde. 
Nur ein Blick, ein langer Blick, in dem die Seele 
noch einmal febnend diefes Antlitz fucht, 
bas eben noch fo dankerfüllt, Jo voll Geborgenheit 
am lug der ¿Mutter fterbenó fih erguickte. 

Sabjt du folh Schauen einer MMutterfeele, 
die ihren Schmerz Still im fich felbjt verbirgt, 
daß aud) kein Wort ihr heilig Eigentum verlete? 

Du [abft es? O Jo Jchiveige — 
erlebe ganz die heilig ernfte Stunde, 
wenn dir das wehdurchzittert brechend’ Auge 
und Jtolzer Haltung Hobeit es verrät, 
daß eine Nutter weint in ihrer Seele Tiefe. 


Fine Deutfche Totenfeier 
gehalten auf der Abnenftatte in Hude bei Oldenburg. 


Bor nicht ganz dreiviertel Jahren Jtand der Entfchlafene auf diefer Deut- 
[cen Qhnenftatte an der Babre feiner Gattin. Beide waren im klaren Be- 
mußtjein in die alte liebe Heimat zurückgekehrt, um Abſchied von einander 
zu nehmen für immer. Schon damals fühlte der Entfchlafene die Schritte 
des Codes fid) auch ibm nähern. Doch all feine Kraft übermand die Herbbeit 
bes Scheidens von der geliebten Srau und Mutter feiner Kinder. Unter 
ihnen ftand er aufrecht und feft, wie ein Deutfcher ftebn foll, der die Cr- 
babenbeit des heiligen Codesmuf erfaßt bat. 

Und darum müßte ich keinen befferen Schlußftricy unter fein Leben, als 
bas jabrtaufenó alte nordiſche Wort, wie es uns jenes ehrivürdige Buch 
gewaltiger Gottſchau und tieffinniger Gleichniffe und Gatfel fo übervoll 
bietet: die Edda. jenes Wort, das das Bild des germanijchen WMenfchen, 
Mann [orpob mie Weib, umreißt: 


Creu leben, tobtrotbenb kampfen, lachend Sterben. 


Uns iff es heute noch verjtändlich, wenn ein, artgemäßem Denken entivöhnter 
Menſch über diefes Wort geradezu erfchrocken ijt. Auf den erften Blick 
erjcheinen nämlich die Ihnen, was die Außerung über das Sterben anbe- 
trifft, obne Tiefe des Gemiits. Doch wer die bis auf ein paar Worte ver- 
didjtete Ausdrucksioeife kennt, dem erfcheinen fie doch milder und verfobn- 
licher. Denn Jelbftoerjtandlic) müffen wir das Wort zeitgefchichtlidy su Der- 
Jteben trachten, um den Ahnen nabezukommen, genau Jo, wie mir es ermar- 
ten, daß unfere Nachfahren, deren Ahnen wir find, fid müben, uns und unfer 
Denken zu verstehen. Da taucht vor unferem Geiſte jene Seit auf, da zur 
Winterzeit m diefen Wäldern und Heiden der Wolf beulte, das Hochwild 
nod freie Beute des freien Menfchben mar. Damals, als jeder Mann und 
jede Srau ipebrbaft fein mußten, um den unaufborliben Bedrohungen des 
barten Lebens begegnen zu können, Jet es im &ripebren der milden Giere, 
fei es im Abwehrkampf feindlich gefinnter Menfchen. Das heilige, aus dem 
erbabenen gott[icben Willen erftandene Leben galt es zu verteidigen, die 
Sippe und den heimiſchen Herd galt es zu ſchützen. Immer ftanden den Ahnen 
God unb Cat unmittelbar nebeneinander. Auf der einen Seite der Cod als 
beiliges und unabanberlicbes Gefet, auf der anderen die, Gat, geboren aus 
beiliger Verantwortung dem Leben und der Sippe gegenüber, die über 
Jabrtaufende hinweg die unfterblide Volksfeele trägt. Der dem Lode 
trotenbe Kämpfer ift nicht einer, der das beilige &obesmuf ablehnt, Jon- 
dern einer der dem heiligen göttlichen Yebensmillen dient. Und meil dem 
Ahnen Jo immerwährend Cod und Lat aus gottíicbem Willen heraus neben- 
einander ftanden, darum mar ibm die Surcht vor dem Tode fremd. So kommt 
es, daß die dem Code trotenbe Cat auch ein tiefes Erleben im Gedächtnis 
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ber Sippe binterläßt, das fih in Sage und Heldenlied nod) vertiefen kann. 
Darum auch erzählt der Whne das gewaltige Sleichnis von Ballball und 
feinen &inberiern, darum ift ibm das Helreich ein Zuftand des Verdammerns 
und des VBergeffens, eine furchtbare Anklage für ein tatenlofes Leben. Dem 
Ahnen ift das Helreich nicht eine Art Solterkammer, davor er fic) ein ganzes 
Leben fürchten müßte. Diefe Surcht würde ibn ja auch nur labmen, würde 
ihn kraftlos in der Abwehr machen. Ja mehr noch auch die Sippen= und 
Rampfgenoffen würden untüchtig, das Leben des gottgemollten Stammes 
ober Bolkes würde aufs böchfte gefährdet werden. Sn erfter Reihe im 
Kampfe su Steben, ein berrlich leuchtendes Vorbild mannbafter Lat zu fein, 
das war dem Ahnen Ziel, bas mar feine Sehnfucht. Darum ftirbt er miirbe- 
voll, im Kriege wohl gar jauchzend. 

Bor etma dreißig Jahren waren wohl folche Gedanken über das Denken 
unferer. Ahnen gar vielen Deutjchen unverjtändlich gemefen, gewiß waren 
fie vielen fremd geblieben für immer. So febr war unJer Seelenleben art- 
entfremdet. Wie gewaltig rif dann die Gobesnot unferes Volkes alle frem- 
den Uberlagerungen von unferer Seele, wie fanden wir es mit einemmale 
„Deutfch“, wenn Deutfche Regimenter mit dem uns fo heiligen Liede Deutjch- 
land, Deutfchland über alles auf den Lippen, [ingend, dem Vode entgegen- 
chritten (Langemark). Dort in Slandern mar germanifche Todesauffaffung 
wieder auferftanden. Und diefes Wunder der Seele wirkt fort bis auf unfere 
Cage. Es ift baber unfere Pflicht, diefes kojftliche Wunder, das fih an 
unferer Golksfeele vollzog, wachzuhalten, [einen tiefen Sinn für die Volker— 
haltung fruchtbar zu machen. Wir erlebten, was Erich Limpach als Auf des 
Rordens bezeichnet: 


Und immer wieder aus des Blutes Tiefen 
Ringt Erberinnern fich sum Licht empor, 

Ob taufendmal auch fremde Stimmen riefen — 
Dem Auf des Nordens laufchte unfer Obr. 


Wir find im Innern ftets wir. fe[bft geblieben 
Wenn auch verfchüttet oft die eigene Art — 
Doch hat das SchickJal uns zum Kampf getrieben, 
Ward Deutfches Befen berrlich offenbart. 


Dies Klare Wiffen gibt mir neu den Glauben 

An meines Volkes ewige Schöpferkraft 

Und niemand kann mir das Bervußtfein rauben, 
Das Deutfchland einft fih wahre Sreibeit [chafft. 


Nicht wahr, welch’ ein gewaltiger Weg geiffiger Srrgange und Sampfe 
liegt zwifchen dem alten Eddawort und den Berfen Erich Limpach’s. Heil 
dem, der diefen Pfad zum Wefenhaften Deutfcher Sreiheit fand. Das 
Leuchten der Wugen kündet es, daß die Dinge des Alltags, daß Stunden des 
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Die Abnenftätte in Hude, Oldenburg 


Grab und Eingang zur Gruft, in ber die Toten bis zur Srablegung aufgebahrt werden. 
Aufnahmen (2) Noggerath 





Letdens der Seele den Slug nicht nehmen konnen, über den Cag binaus;u- 
fliegen in die Weite. On Jeltenen koftlichen Stunden können wir in uns die 
Volksfeele klingen boren, jene mächtige Weife, die da jenfeits tont von 
Raum und Zeit, von ¿med und Glück. 

Dann iff das Sterben ie das unferes Sreundes Karl Schliepe aus der 
Art — für die Art. 

Zehn Sabre iff er, als ihn der Water im Sommer 1870 mitnimmt auf die 
große Reife zur Großmutter nach Oftpreufen. Sn Berlin erlebt der Knabe 
bie Verkündigung der Kriegserklarung. Er fiebt Soldaten, Soldaten und 
— König Wilhelm, Bismarck unb Noon. Nach etlichen Wochen — wieder 
in Berlin — fieht er Vermundete, franzöfifche Gefangene, eroberte Ge- 
fchüße. Er fühlt das Sichaufrecken Deutf[eher Kraft. Als Jingling — er 
wird Kaufmann — erlebt er den Jammer des großen Betruges der Grün- 
berjabre, damals, als Suda den wirtfchaftlichen Erfolg der Deutjchen Waf- 
fen an fich rif. 

Sür Karl Schliepe aber ift es bezeichnend, daß er nicht auswandert, fondern 
fich feinem Wolke und Baterlande nur noch mehr anſchließt. Er wird Sol- 
bat — Reiter. Der blaue Dragonerrock bes heimischen 9Qegiments wird 
fein Berufs- und Ebrenkleió. &brenoolles Kommando führt: ibn nach Sachfen 
ins Raifermanover, Wieder Jiebt er Bismarck, auch Moltke und den greifen 
$aifer. Dem Manne fteben die Bilder der $naben;eit vor Augen. Es ift 
doch Jebon, Soldat zu fein. Da iff Ordnung, Sauberkeit. Der ebreniverte 
Menfch gilt etwas. Karl Schliepe wird Heeresbeamter. Einer von den 
vielen, vielen, die in aufreibendem Dienft bei knappem Gehalt durchhal- 
. ten. Korruption kennt man kaum dem amen nach. Schliepe ſchon garnicht. 
Vier Kinder find neben der tüchtigen und fparfamen Gattin [eine Liebe, 
feine Sorge. Oft kommen Verſetzungen, es bleiben Beförderungen und 
Ehrenzeichen nicht aus; aber das Befte iff das Bewußtſein, in Ehren feine 
Pflicht getan zu haben. Sn Treue leben, wie die Edda Jagt. 


Der Krieg bricht aus. Man wohnt gerade in Königsberg. Die Ange- 
borigen miffen die Seftung verlaffen. Schliepe ift Zeuge von viel Leiden, 
Elend, Krankheit und Sterben. Aber er erlebt auch die Befreiung Oft- 
preufens. Er lieft, daß die Univerfitat Königsberg den Sieger von Tannen- 
berg ehrt: Cudendorff. 

Noch abnt der Entfchlafene nicht, wie febr diefer Mann noch in fein 
Denken und Leben eingreifen wird. Loch ift Krieg. Der Soldat bat das 
Wort. Der altefte Sohn zieht ins Seld, kampft eim Jabr ums andere. Karl 
Schliepe tut Dienft in der Heimat, viel aufreibenden Dienft. 

Das Deutfche Bolk wird miide — der Soldat tut Dienft. Aber es ftecken 
[bon andere Kerle im alten Ebrenkleió. Das Wort Pflicht verblaft und 
in der Wevolte 1918 erftirbt auch in vielen das Wort Ehre. Aber nicht in 
Karl Schliepe. Er verfucht zu retten, was 3u retten iff vom alten Soldaten- 
tum und vom Heeresgut. Ein paar Jahre nod) — der Dienft iff aus. Ein 
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anderes Deutfchland ift da, das er nicht lieben Kann. Auch feine Wngehori- 
gen nicht, fie alle geboren ja 3u jenen, in denen das Wefenhafte des Deut- 
[eben Menfchen noch nicht erftorben ift. 


Man borcbt um — es [chiveigt in Deutfchen Landen. 
Man Juht — es Jt wie in der Wacht. 


Plotlich leuchtet es auf: Ludendorff [pricbt zum VDeutfchen Bolk. Der 
General Jchreibt Bücher. Das Bolk fehiittelt in feiner Mehrheit den 
Kopf, obne ernsthaft bingebort oder gar gelefen zu haben, gefchiveige denn 
erkannt zu haben, mas Ludendorff will. Werleumdung und Liige umbranden 
den Mann, der wie Atlas eine Welt auf feinen Schultern trug — Jahre 
hindurch, 

Schliepe begriff: Da kämpft einer obne Hoffnung auf Cohn, ohne Oebn- 
fucht nach Chre. Da ftebt ein ganz Großer unJeres Volkes, und das Bolk 
fiebt ibn nicht, weil Deutfchlands Gobfeinbe die Nebel der Luge ins Land 
geblafen haben. Da gilt es zu dem Großen zu Stehen, denn aus ibm [pricht 
bes Volkes Seele rein und klar und Stark. 

t€ubenborffs Weg gebt fteiler. Er betritt das Leulanó des Deutfchen 
Gottglaubens. Der &nt[cblafene ift aber geiftig frifcb genug, um auch diejen 
Boden zu betreten, Erft nun wird ibm Ludendorff’s Handeln reftlos klar. 
Aus Blut und Glauben handelte er in unmwandelbarer Qreue für fein Volk. 
Waren ibm feine Kinder auch in diefes Neuland Deutfcher, Zukunft voraus- 
geeilt, der Entfchlafene batte die Spannkraft, alte, unverftandene Gelübde 
für ungültig zu erklären und das weite Rampffeld zu betreten, in dem es nur 
Einzelkampfer gibt die in beiliger Sreimilligkeit aller Verachtung zum 
Crog an ihrem Plate jteben, jene &inselkampfer, die den Gedanken, ja Die 
jegliche Art der Vermaffung überhaupt ablehnen, die alle Berantimortung 
felbft übernehmen mie der einfame Soldat im Vorfeld. 


Ja, mag es auch der leidenden Gattin fchiver geivorden fein, auf alte 
Gewohnheiten und Gedankengange zu verzichten, auch fie taftet in treuer Ra- 
meradfchaft zu dem Deutfchen Menfchen, dem Sukunftfroben. 


Wie war der Entjchlafene bemüht, um den Denkftein würdig zu geftalten, 
der den Namen der Lieben [päten Gefchlechtern kiinden follte, wie beſchäf— 
tigte ibn diefe Stätte immer wieder. Noch in der Woche vor feinem Ub- 
leben erbat er fich eine Aufnahme, um fich fo recht feft bineinsuleben in den 
Ort, da auch er gebettet werden wollte. Das Bild bat ibn nicht mehr er- 
reicht. Er konnte es nur geiffig [chauen. Wie war er fih klar über den 
naben God. Sm Sommer noch eine Reife an die Stätten früherer Wirk- 
famkeit, zu den Lieben. Sn ben legten Wochen aber trifft er fon An— 
orönungen für diefe Stunde. Er verfammelt [eine Kinder um fih und 
[pricht mit ihnen über all’ das, was Eltern und Kinder miteinander verbin- 
bet und über Deutfchland und Deutfche Sreibeit. Mit fefter Stimme Jagt 
er feinen Lieben „Gute Nacht“. 
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Die innigften Suge übergeben mir, fie Jollen Alleinbefit feiner Kinder blei- 
ben, denn fie find mie der zarte Sarbenbauch auf Blüten ober Schmetter- 
lingflügeln. Man taftet nicht daran obne zu Schaden. Und diefen feinen, 
innigen Ausklang diefes Lebens wollen wir daher auch alleine meitertonen 
laffen in feinen Kindern. 

Cin Leben voll Treue und Dienft am Deutfchen Volke ift abgefchloffen. 
Nie kehrt ein gleiches je wieder, weil mir aus dem unendlichen Willen der 
Gottheit zur Vielgeftaltigkeit alle nur einmalig find, ein Atemzug Gottes zu 
unJerer Zeit in unferer Weife. Wohl dem, der zu fich felber Kommt, wie 
es dem &ntfchlafenen nod) als Greis gelang. Wohl dem, der die erige, 
beilige Bildfchrift der Gottheit su lefen verftebt, etiwa [o mie Limpach es 
ausdrückt: 


Aus des Kriftalls gewachfenem WMeifterftück, 
¿lus einer Blüte munderfamen Bau, 

Aus eines Kindes leuchtend hellem Blick, 

Aus Vogelflug und lichtem Morgentau, 

Bei Cag und Nacht, auf allen deinen Wegen 
Strablt Gottliches vollendet dir entgegen. 


Aus diefer Bildfchrift der ewigen Gottheit [efen wir alle unterfchiedlich. 
Dod) den Grundgedanken erfaffen wir alle. Darin erblicken wir das erba- 
bene Wunder unferer Raffe — und Bolksfeele. 

Wie mächtig ſchwingt und klingt es gerade heute in uns bei diefer Weih- 
nacht, in diefer Weiheftunde.. Obwohl die Walder nur leife raufchen im 
Winterwinde und kalter Schnee den Boden deckt, wir wiſſen's alle: Die 
Sonne, die von nun an taglich uns näher kommt, [chreitet daher wie ein 
fiegbafter Held. Und ihr folgen Bogelfang und Blitenleuchten, Rinder- 
lachen und neues Leben. Unfterbliches bereitet fic) vor, denn immer währet 
unfterbliches Leben um uns, 

Smmer aber werden Deutfche diefem göttlichen Umſterblichkeitwillen 
nachdenken, auch dann). wenn wir binübergefchlummert find in das beilige 
Unbemuftfein, das wir Gob nennen, jenes gewaltige göttliche Schiveigen, 
das den Ausklang unferes Lebens bildet. Heilig iff uns darum der Lod und 
die Stunde des Sterbens. Sie ift der heilige Sriede, dem wir entgegenfchrei- 
ten nach fo viel Kampf und ot, nach [o viel Stunden, da unfer Herz erbebte 
vor Sreude und Wonne über all das göttlich Schone in diefer gottdurchivebten 
Welt. Heilig iff uns daber die Mahnung eines Sterbenden, doppelt heilig, 
ment? fie binausragte über alle kleinlichen per[onlicben Dinge. Heilig Jet uns 
baber bas Vermächtnis des Entfchlafenen, das von feiner Sterbeftunde ber 
aus feinem Sarge durch) meinen Mund uns nachklingt: 


Deutfchland — Deutfchland über alles, über alles in der Welt. 
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Edelwald 
Erich 
Egenald 
Edward 
Elo 
Edelmar 
Edmund 
Ekkbert 
Etbelfrid 
Edgar 
Ekkfried 
Edwald 
Emil 
Erno 
Ernfried 
Ewald 
Eberhard 
Eigel 
Eginhard 
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€rna 
Erika 
Edelberta 
Erivine 
Editba 
Ethelinde 
Ebivina 
Edeltraut 
Elfrida 

& rbbilt 
Egonbild 
Erma 
Cda 
Erivina 
Ernfrieda 
Elfgart 
Edila 
€delgard 
Elrada 
Erla 

G renbilb 
Egivina 
Ermentrub 
Elſa 
Egberta 
Emma 
Egwina 
Eiltrud 


Edwin 
Edelbert 
Egon 
Egmar 
Erwin 
Einhard 
Eike 

Ernſt 
Egmond 
Ferdinand 
Friedrich 
Sridjoff 
Stiedebald 
Sriedel 
Sriedermalt 
Srambart 
Sriedemar 
Stiedebert 
Sridolin 
Sriedbelm 
Sromund 
Srambold 
Sriedemund 
Sredegar 
Gerulf 
Gilbert 
Sundol 
Guntram 


Elengard | 
Ermunde 
Ella 

Strida 
Sriderike 
Sramgart 
Sriderun 
Sreia 
Sriedhild 
Srauja 
Stigga 
Sroba 
Sriedemunde 
Srederun 
Srobrun 
Sreudbolde 
Sreda 
Sridbolde 
Sranbilde 
Sriebegarb 
Senja 
Srota 
Gertrud 
Gilberta 
Sundbilde 
Gerlinde 
Godila 
Gotbilb 


Gotivin 
Gerrit 
Giſelher 
Giſelbert 
Guſtad 
Gundolf 
Gebhart 
Gernaut 
Götz 
Gerwig 
Guntbert 
Gerhard 
Gisfried 
Giſelmar 
Gernot 
Gerbrand 
Gerold 
Gunter 
Germund 
Gerwald 
Gerald 


Guntmund 


Gisbert 
Giebig 
Gothard 
Geribert 
Gerhart 
Gering 


Gerborg 
Gudrun 
Gunthild 
Gunhild 
Geralda 
Sodelinde 
Sebtrud 
Gotberta 
Gubelinbe 
Sida 
Serta 
Gulbraun 
Gijela 
Gotfrida 
Gundrun 
Sislinde 
Suntrade 
Gisberta 
Gudula 
Gotwilt 
Gotburga 
Gertraut 
Gebalda 
Gerwina 
(roa 
Gerfrida 
Gerbilbo 
Gerda 





Georg Hildegard 
Gotfrid Heilgard 
Sundbart Helga 
Gero Helma 
Hildemar Hergund 
Hermannfried Hergard 
Hardo Hilderun 
Herfried Henrika 
Hildobert Holda 
Helgar Herlinde 
Heilwig Hadivine 
Helmold Hulda 
Helmut Herberta 
Hialmar Herdiviga 
Hugdtetrich Hildegard 
Halwart Helmtrud 
Haduff Hildeberta 
Hugbert Heimtraut 
Hatto Hildentrud 
Hartmut Heila 
Herivig Herta 
Hanno Huberta 
Hidulf Heilfigna 
Heinrich Hilla 
Hermann Hera 
Helmund Herborg 
Hugo Heidrun 
Herbold Herfrid 


Herulf 
Hermund 
Hedin 
Harald 
Hajfo 


Helmgunter 


Henning 
Hilderich 
Helge 
Hattilo 
Hartivin 
Helmfrid 
Half 
Harand 
Hartfrid 
Hartmund 
Hatton 
Heribert 
Horft 
Herbert 
Hagart 
Srmino 
Srmund 
Ssgard 
Sro 
Sngobar 
Sngo 
Sngraband 


Hiltrud 
Heilburga 
Hergard 
Hedwig 
Hermine 
Hilda 
Heimbolde 
Hega 
Hildeborg 
Hildelind 
Herilt 
Hallfriede 
Harda 
Heilbruna 
Hartlinde 
Heida 
dda 
Snbild 
Slfe 
Sfolde 
Sngeborg 
Srmtrud 
Snada 
Srmbilde 
Ingfrida 
Ingrid 
Sduna 
Ia 





Ingram 
Sngefried 
Smo 
Srnfrid 
Srinbart 
Srmbert 
Sfulf 
Ingbert 
ösmar 
Jordi 
Sirgen 
Sochen 
Sarl 
Konrad 
Klodwig 
Kuno 
Klaus 
Kurt 
Kunibert 
Leuthold 
Ludwig 
Lothar 
Leopold 
Luitfried 
Ludolf 
Lebrecht 
Luitbold 
Warbod 


Sfengard 
Irmgard 
Srmingard 
Sdburg 
Srmtraut 
Smma 
Srmfried 
Srma 
Jutta 
Karla 
Sriembiíb 
Rlotbilde 
Sunbilb 
Cutberga 
Libgarda 
Luidgardis 
Cudwiga 
Quitbilbe 
Ludberta 
Libbilde 
Luthild 
Lobhild 
Loba 
Ludegund 
Liebtrud 
Lotte 
Mathilde 
Aalıpine 


Manfred 
Meinfried 
WMutfried 
Meginbard 
Warkward 
Meinulf 
Meinrad 
Marmwig 
Nordulf 
Vorwin 
Weidhard 
Notgar 
Otorbert 
Qtorbfrib 

9 Corbibin 
Nagibert 
Naginbard 
Qtabert 
Ortlieb 
Ordulf 
Osivin 
Odfrid 
Odilo 

Otto 
Ortivin 
Otbolf 
Ottokar 
Olaf 


Minna 
Manfreda 
¿Rarbild 
Mara 
WMeinbilt 
WMeginbilt 
Mabfrida 
¿Rarbolda 
Magmina 
Mutberga 
Vothilde 
Vorgard 
Vortrud 
Nanna 
Vorberta 
Oba 

Olga 
Oberta 
Ottilie 
Oftara 
Osfriba 
Ortrub 
Odivina 
Odburga 
Odobild 
Orlindis 
Otmara 
Omine 


Othmar 
Oderich 
Osıpald 
Oskar 
Odo 
Ottomar 
Odalfried 
Rudolf 
Rüdiger 
Reinhold 
Roland 
Zeinbalt 
Rolf 
Rother 
Ratmar 
Robert 
Aupert 
Reinhard 
Roderich 
Veinulf 
Richard 
9teginaló 
Reiner 
Richmar 
Ran 
Veimund 
Veinfrid 
Veifgerd 





Ragalinde 
Veinharda 
2tosmunde 
Richarda 
Vothild 
Rolande 
Rotraut 
Rinda 
Qtabmurnbe 
Richalta 
Otosipitba 
Rathilt 
2teginbilo 
Runbilde 
Rambild 
Zagelinde 
Rola 
Siguna 
Siegberta 
Swanewid 
Siegtraut 
Siegburg 
Sigrida 
Swanhilt 
Sighilt 
Sigrun 
Signe 
Sneewit 
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Reidmar 
Regin 
Rigbert 
Ruprecht 
Ribnot 
Aiko 
Raganfrid 


Siegesmund 


Sigram 
Sigivin 
Sigurd 
Siegfrob 
Siegfried 
Sintram 
Siegmar 
Siegmut 
Sarlo 
Sigibert 
Sinto 
Suno 
Cangred 
Corismut 
G&euteipart 
Crudo 
&ebolf 


eL 


Sieglinde 
Sunbild 
Sunna 
Sigtrud 
Sistrud 
Sigrada 
Selma 
Ceda 
Gurib 
Crudbilde 
Crutlinde 
Craute 
Corbild 
Qbora 
Cilda 
Qekla 
Ceuta 
Chusnelda 
Crude 
&bya 
Catmara 
Urda 
Urfula 
Ulrike 
Ulla 

Uda 

Ute 
Udalgard 


Saſſo 
Sigbert 
Signot 
Theodat 
Cheodebert 
Gbeobegar 
Cheoderich 
Chorjten 
Gboripalb 
Lilo 
Cilfrid 
Chankmar 
Chetivard 
Crijtan 
Cragobert 
Gilbert 
Ulrich 

Udo 

Undo 
Volkmar 
Volker 
Burkhart 
Bolkıpin 
Volkwart 
Wulf 
Wigand 
Withard 
Wolfgang 


Udalberta 
Volkhild 
Waldtraut 
Waldfrieda 
Wilburga 
Walburga 
Weneda 
Wilhelmina 
Wilegund 
Wiligarda 
Wiltrud 
Wilfrieda 
Waldegunde 
Waltrud 
Winfriede 
Wachhilde 
Willerun 
Wolfrada 
Weleda 
Wara 
Wendala 
Waltrun 
Wendula 
Wulfhilde 
Wilborg 
Wilgard 

8 ilbilt 
Walruna 


SI 
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Wendelin 
Wolfdietrich 
Wolfram 
Widolf 

QS inbarb 
Witmar 
Wilhelm 
Wilemar 
Wolfhart 
Winfried 
Widar 
Willibald 
Waldemar 


‘Waltari 


Wilfrid 
Wenzel 
Wigbert 
Williger 
illo 
Wilibrod 
Werner 
Walther 
Werder 
Wunibert 
9S arnulf 
Worn 
allo 
Wodo 


Nun ham der Tod DOM 


Von Karl vo. Unruh. 


Mein alter Freund - 
Nun kam der Tod mit ftarken gütigen Händen 
und fchloß zu emigem Schlummer deine Augen. 
Im Raum, Den eben noch qualvollen Atems Laut erfüllte, 
herrfcht Totenftille. 
Bleich, reglos liegft du auf den weißen Kiffen. 
Und während ich in heiliger Ehrfurcht 
der Majeftät des Todes tief ins Antlitz fchaue, 
vollendet er fein Werk. Mit zarter Hand 
entfernt er alle Spuren deines Kampfes 
und glättet Deine Züge, 
legt dir ein leifes Lächeln um die Lippen 
und gibt dem Antlitz ftolze Kraft zurück. 
Straff recht fich Seine aufrechte Geftalt - 
und als der Künftler fcheidet, 
liesft Ou vor mir ftark, gütig, fchón - 
ein Bild unendlicher Erhabenheit. 
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„Dem Volke 
muß die Religion erhalten bleiben.” 


Bon General 9ubenborff. 


Das war einer der Órundfate des Preußenkönigs Griebricb Wilhelm 1., 
der den Geift von Potsdam zu formen begann. Uber fehon fein großer Sohn 
Stiedrich IL, der Große, lehnte für feine Derfon bie &briftenlebre ab, aller- 
dings rüttelte er — für fich aus Nüßlichkeitgründen — nicht an dem Grund- 
fat Jeines Vaters. Er konnte es auch nicht, denn er batte nichts, mas er 
bem Volke an Stelle der Religion“ geben konnte. So wandte er fih nur 
gegen Q(berglauben und bie Herrfcehfucht der Driefter. Der Grundfat „Dem 
Volke muß die Religion erhalten bleiben“, bat feiner Dynaftie indes nichts 
geholfen und dem Volke auch nicht. Die WeltgeJchichte beiveift dies, und 
nicht minder bezeugt es die Catfache, daß wir vergaßen, was Vaſſeerbgut 
und Lebensgeftaltung nach ibm für den einzelnen Deutschen und für die 
Volkserbaltung bedeuten. 

„Dem Volke muß die Religion erhalten bleiben“, Jo dachten unb denken 
bie melften Herrfchenden, und meinen damit, das Bolk leichter nach ihrem 
Willen leiten und in Ordnung balten zu können. Ja, viele Regierende 
ftrebten danach und wollen noch heute das höchſte weltliche und geiftliche Amt 
in einer Perfon vereinigen, um fo neben der Beamtenfchaft auch die Prie- 
fterfchaft unmittelbar zur Zeitung des Volkes zur Verfügung zu haben. Ja, 
fie wollten und wollen fich felbjt göttlichen Abglanz geben. Sch nenne in 
ſolchem ¿ufammenbang die romifchen Kaifer, die Herrfcher in Mexiko und 
Peru, als die Spanier fie ftürzten, ich nenne den letzten rujfifchen Zaren, der 
zugleich) Haupt der orthodoxen Kirche mar, ich nenne den legten König von 
Preußen als Haupt der proteftantifchen, Kirche und jett den Kaifer von 
Japan. Religion rar unb iff für die meiften Sjerr[cbenben ein Regierung- 
mittel, ganz gleich, wie fie felbft zur Religion fteben. Ja, die Volker batter 
Religion, aber viele NRegierenden, die fih auf diefe ftützten, blieben! nicht 
Regierende. Shr Bolk fiel Jogar, wie die, Geschichte aus Wmerika lehrt, mit 
bem Oberhaupt der Religion. Wie gefabrbet die Stellung des japanifchen 
$aijers und damit die des japanischen Volkes ift, werden kommende Ge- 
fchlechter noch zu erleben haben. Uber „dem Volke muß die Religion 
erhalten bleiben“ [o meinen die Regierenden und denken dabei an die Reli- 
gion, die ihnen genehm oder fuggeriert worden ijt. 

Die Legierenden dachten nicht daran, wie gefährlich) es für Jie und ihr 
Volk fein muß, fo viel auf die Karte: , Religion” su [eten, ftets die Macht 
mit berrfchfüchtigen Drieftern zu teilen, oder von ihnen abhängig su fein, 
zumal wenn fie von ihnen nicht als böchftes geiftiges Oberhaupt anerkannt 
wurden, und diefes in feinen Herrjchaftsanfprüchen im vollen Gegenfat zu 
ihnen ftand, wie etwa der römische Dapft zum Deutfchen Kaifer. Mußte der 
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Tfreife-Bild- Zentrale 


Der Felöherr Erih Ludendorff 


‚‚sonnenmwende feiern wir - 
Weltenmende wollen mir - 


Starke, wendet Deutíches Los!” 


Deutfche Kaifer banarb Streben oder hatte danach ftreben müjfen, bas Bolk 
unabhängig von fremden Einflüffen zu leiten und ibm in Sreibeit arteigene 
Lebensgeftaltung zu geben und zu Jichern, Jo mußte der romi[cbe Dapft als 
Glaubenserfiillung dem völlig entgegengefett danach trachten, das Veutfche 
Volk in den Gottesftaat unter die Herrfchaft des Königtums Chrifti zu 
führen und es wie den einzelnen Deutfchen aus Stamm, Sprache und Nation 
berauszuerlöfen. Der Papft durfte, wie jeder andere Geiftlicbe oder Driefter, 
die vermeintlich Stüte des Thrones waren, den Veutſchen nur Joviel Eigenart 
belaffen, als es notwendig ıvar, für diefe unbemerkt, die Rollektivierung 
durchzuführen. Unter der chriftlihen Suggeftion war fo der AReft der, dem 
Deutfchen belaffenen Eigenart recht gering, aber „dem Volke muß die 
Religion erhalten bleiben“. 

Bor allem aber dachten bie Regierenden nicht über das Wefen der Re- 
ligion nach. Sie war und iff gar kein „NRegierungmittel“, fie foll vielmehr 
ben Menfchen über die [etten Sragen, uber den Sinn des Menfchenlebens, 
feine Unvollkommenbeit, das Codesmuf der ARaffen und Völker Antivort 
geben, welches Sehnen nun einmal tief in jedem WMenfchen liegt. Die Re— 
gierenden dachten nicht darüber nach, daß dieſe Antwort nach unabänder- 
lichen Sefeten die Grundlage für die Lebensgeftaltung des Einzelnen und 
des Volkes, ja, auch des Staates war, fie beantworteten nicht einmal fich 
felbft diefe Sragen. Selbft ein Jo meifer Monarch wie der Große Dreufen- 
konig drang in feinem Sinnen nicht auf den Grund der ausfchlaggebenden 
Dedeutung folcher ¿ufammenbange. “Bon anderen chriftlichen Surften und 
Staatsmannern war dies erst recht nicht zu erwarten. Sie waren chriftlich 
fuggeriert, fie dachten cbriftlicb, Jo wie die Driefter es wollten. Sie kamen 
gar nicht auf den Gedanken, daß fih die Religion durch thre Driefter zwi- 
Ichen fie und das Volk Jchieben könnte, da Jie ibm Antworten auf die legten 
Sragen gab und ewiges Leben im Himmel oder ewige Hollenqualen verfchaffen 
konnte, während die Wegierenden nicht einmal auf Erden dem Volke alles 
recht machen konnten und bei Unkenntnis der Seelen- und Vaſſegeſetze Yen 
Anforderungen des Raffeerbgutes oft nicht beffer wie bie “Priester entfpra- 
chen, bodb[tens allgemeine nationale Wünfche erfüllten unb für ein gewiſſes 
Wohlergeben auf Erden forgten. Die XRegierenden [aben nicht die tiefen 
Widerfprüche, die zwiſchen Chriften und ihrem Waffeerbgut liegen, nicht die 
tiefen Widerfprüche zwifchen ihrem Handeln nach dem Gebot der Chriften- 
lebre, als der Propagandalebre ber Juden= und PriefterherrJchaft und ihrem 
Wollen zum VGeJten der ihnen anvertrauten und von ihnen geleiteten Völker 
und Millionen einzelner Menfchen. Sie erkannten fo erft recht nicht die ſchä— 
digende Einwirkung der Glaubenslebre auf den Einzelnen, als Glied des 
Bolkes und des Staates, gegenüber den Anforderungen, die beide, und damit 
erft recht die Wegierenden für den Lebenskampf des Volkes zu Stellen hatten. 
So wurde 3. B. die Gbriftenlebre ja fogar als ftaatenbildenó gefeiert, obfchon 
fie lediglich unter Serftorung der volkifchen Eigenart freie Stämme unter- 
warf und fie zur ftaatlichen Einheit zwang obne dem Staat als Grundlage 
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feines Beftebens ein Volk zu geben und darauf su verzichten, beide beberr- 
ſchen zu mollen. Religion an fich ift kein Mittel für die Qtegierenben, das 
befähigt, ihnen die Leitung des Volkes zu [einer Erhaltung zu erleichtern. 
Wohl ift fie, und hierin liegt thre ausfchlaggebende Bedeutung für fie, die 
Grundlage für die Lebensgeftaltung der ihnen anvertrauten einzelnen Men- 
fchen und des Volkes in feiner GeJamtheit. Sie ift die Grundlage, die auch 
den Qegierenben tragt und ibm die Stellung als Erfter im Wolke fichern 
kann. Hierin lag auch früher eine gewiffe Berechtigung des Wortes: „Dem 
Volke muß die Religion erhalten bleiben“. 

Gefabrlidy allerdings war das Wort für Negierende und Bolk, wenn 
keine Klarheit über das WeJen von Religion im allgemeinen und der in Be- 
tracht kommenden Religion im befonderen beftand; und das mar nirgends der 
Sall. Gibt die Religion, rie alle Religionen, auch die Ebriftenlebre, un- 
mabre Antıvorten auf die leften Sragen, dient fie überdies noch fremden 
Sielen, wie die &briftenlebre als Propagandalebre der Juden und “Priefter- 
berrjcbaft, ja, fegt Jie fich, wie diefe, in Widerfpruch mit der Moral eines 
Volkes wie mit oder des Deutfchen und [einem Vaſſeerbgut, dann wirkt 
fie ſchädigend und 3erjefend auf den Einzelnen, die Sippe, Volk und Staat. 
Dies haben wir in den vielen hundert Jahren unferer Sefchichte zur Genüge 
erlebt, Jeitdem die chriftliche Sremdlehre su uns kam. Sie konnte zu uns kom- 
men, weil fie fich dem Grübeln unferer Ahnen anpaßte, die fich nur einen My- 
thos gebildet und noch keine fefte iveltanfebauliche Grundlage gewonnen hatten. 
Hier fiel nun die Gbriftenlebre auf giinftigen Boden, weil fie in &ollKübn- 
beit irgendwelche Antwort auf die letten Sragen gab. Den Glauben an die 
vermeintliche Wahrheit diefer Antworten forderte fie allerdings mit Schei- 
terbaufen und unerbortem Swang und konnte es daher nie durchjeten, daß 
der Widerfpruch im Deutfchen Volke gegen diefe Sremblebre je verjtummte. 

Richt irrende „Xeligion“, etwas anderes miiffen der Einzelne und das 
Bolk für thre Sebensgejtaltung haben, namlich unanta[tbare Wahrbeiten, 
auf die fie ihr Gotterleben erhalten und damit ihr Leben aufrichten können. 
War das bis vor kurzem nicht vorhanden, Jo ift es jett da. Meine Srau 
bat es uns, ausgehend von den naturiiffenfchaftlichen Erkenntniffen, in ihrem 
Starken Erleben Deutfchen ARaffeerbgutes und in dem tiefen Erkennen ihrer 
intuitiven Schau gegeben und in ihren pbiloJopbi[cben Werken niedergelegt: 


Deutjches Gofferkennen. 


Deutfches Gotterkennen ift Latfächlichkeit, ebenfofehr Latfächlichkeit, mie 
die erkannten NRaturgefete, Jo bas Gefet; der Schwerkraft. Es ift damit mie 
diefes Gefet; Wirklichkeit, unerfebutterlich und unabbiegbar. Darum ift es 
die unantajfbare Grundlage der Sebensgejtaltung des Einzelnen und des 
Volkes. Aber diefes Deutfche Gotterkennen gerade ift es, das zum erjten 
Wal gezeigt bat, daß das Gotterleben der einzelnen Aenſchenſeele felbjt 
unantaftbar frei, und jede Sorfchrift und Anweiſung für das Erleben des 
Gottlichen, ıvie es alle Religionen, wie es auch die Gbriftenlebre, betreiben, 
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Berger 


Srau Dr. Mathilde Ludendorff 
Gur Wiederkehr des 60. Geburttages der *Dbilofopbin am 4. 10. 1937. 


bas Jchiverfte Vergeben an dem Gottlichen felbft iff, da die Seele in ihrem 
Gotterleben geftört, und diefes durch folche Eingriffe gefährdet tiro. 

Schon in Solge 3 36 vom 5.5.36 des „Am Heiligen Quell Deutfcher 
Kraft“ mies ich darauf bin und kann es gegenüber vieler Denkwirrnis nicht 
off genug tun: Gotterkenntnis iff an unantaftbare Gefete gebunden, das 
Gotterleben jedes Einzelnen dagegen ift frei. 

Sur die Lebensgeftaltung des Einzelnen und des Volkes gibt „Religion“ 
Grugantmorten auf die legten Sragen und keine fefte Grundlage für eine 
Cebensgeftaltung. Sie, die auf [chivankender und unmabrer Grundlage be- 
rubt, kann dem Einzelnen und dem Volke keine Cebenserbaltung bringen, 
auch wenn fie von ihnen fo beiß erftrebt wird. Tief tragifch ift folcbes Rin- 
gen. Welch ein Irrtum in der Cbriftenlebre liegt, bat meine Grau, bat der 
frühere römifch-katbolifche Geiſtliche Sran3 OrieJe, babe ich, und baben 
andere immer wieder nachgemiefen, um damit dem Deutjchen den Blick dafür 
zu Schärfen und zu beiveifen, daß fie auf diefer Grundlage ihr Leben nicht auf- 
richten können. Dabei iff ihnen gezeigt, daß die einzige fefte Grundlage im 
Gotterkennen gegeben ift. 

Welches ift denn nun die unantaftbare Latfächlichkeit Deutfcher Gotter- 
kenntnis? Sch verfuche es in Kurse Worte zu faffen: 

Deutfche Gotterkenntnis lehnt einen, durch irrfabige Vernunft ,,begriffe- 
nen“ und „befchriebenen, Schickfal geftaltenden und Gebhorjam fordernden 
Gott ab, wie ihn 3. 25. die Chriften in Jabiveb, dem Nationalgott der Juden, 
vermenfchlichen, und Deutfchgläubige in anderer, weniger perfonlichen Dar- 
ftellung haben. Gott in Deutfcher Gotterkenntnis ift jenfeits von Zeit, Raum 
und Urjachlichkeit, unfaßbar durch Vernunft und Begriffe. Gott ift Wefen 
aller Erfcheinung im Weltall, und der Menſch Bewußtſein Gottes im AI. 

Das Sch der Menfchenfeele kann das Göttliche feinem Weſen nach erleben, 
und die Vernunft des bervufiten Menfchen macht eine Erforfchung der Er- 
Scheinungivelt nach den vorliegenden Erkenntniffen der Qtatur- und Gei[tes- 
ıwilfenfchaften möglich. Aus diefem Erleben der Seele, vereint mit der Sor- 
fchung, gab meine Grau als Intivort auf die letten Sragen: Der Sinn 
des Wenfchenlebens it, fich in freiem Entfcheid aus feiner eingeborenen 
Unvollkommenbeit zum Bemwußtfein Gottes in feinem €Erdenleben umzu- 
Schaffen und bis zum Code zu bleiben, und der Sinn der Qtaffen und Volker 
als NaffeperJonlichkeit ift, Gott auf ibre Art zu erleben und das Gottlied 
in Wort, Lat und Werk entfprechend erklingen zu laffen, 

Was ergibt fic nun aus diefer Wirklichkeit Deut[cher Gotterkenntnis für 
die Lebensgeftaltung? Sch verfuche es wiederum kurz in Worte zu kleiden: 

Sreibeit braucht der Menſch in [einem Gotterleben, niemand darf ibn be- 
Schranken den Sinn [eines Lebens su erfüllen. Der Lofer braucht bier nicht 
zu erfchauern und nicht an eine Sreibeit zu denken, wie fie der „Liberalismus“ 
gebar, eine Sreibeit, die über das SchickJal der VWolksgefchwifter hinweg- 
ging. ein, Jolcbe Sreibeit lehnt Deutfche Gotterkenntnis ab, Einen Cin- 
griff, von welcher Seite er aud) kommen mag, der über die Notivendigkeit 
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ber VSolkserbaltung binausgebt, lehnt diefe Sreibeit ab; befonders aber 
jenen, der das Gotterleben gefährdet. Die Sorderung nach fittlicher Sreibvit 
des Einzelnen und nach fittlichem Siwang von feiten des Staates für die Volks- 
erbaltung, geftützt auf ein Recht, das folchen Srundanfchauungen Rechnung trägt, 
Stehen in keinem Widerfpruch miteinander; fie ergänzen fich. Semábrleiftung der 
Jittlichen Sreibeit des Einzelnen ift nur möglich in einem Starken, von allen Mach- 
ten, den überjtaatlichen rwie fremöftaatlichen, unabbangigen Staat und in einem 
rebrbajten, in feinem Erbgut gefchloffenen Volke. Anderenfalls bleibt die 
Steibeit Spielball, der ihr feindlichen Mächte. Die aus[cblaggebenbe Beachtung 
bes Qta[feerbgutes liegt im Wefen arteigenen Gotterlebens, ohne die Sprache 
bes ARaffeerbgutes. iff es überhaupt nicht denkbar. Die Sorge für die Cr- 
baltung des affeerbgutes ergibt fich ſchon bieraus von felbft als tiefe fitt- 
liche Sorderung, ganz abgefehen von dem Erkennen, daß jede Kaffe ihr 
Gottlieb erklingen laffen muß. Sn der Jchon genannten Solge des „Um 
Heiligen Quell“ und auch andermarts Jchrieb ich: 

„Feſt verivurzelt Deutfches Gotterkennen den Einzelnen, in Wolk und 
Staat, und führt su einer klaren Abgrenzung der Rechte und “Pflichten des 
Einzelnen gegenüber Volk und Staat, und beider gegenüber dem Einzelnen, 
jowie zur klaren Sejtjtellung der Begriffe von fittlicher Sreibeit und fitt- 
lihem Swang in Volks- und Staatsleben. Kein Gott tragt Verantivortung 
gegenüber der Cebensgeftaltung des Einzelnen unb des Volkes, fie liegt 
allein in ihnen und in der Antwort, die fie auf Handlungen der Umwelt gibt." 

Die Regierenden der früheren Tage, die nur den Staat als folcben Jaben, 
baben bierüber nicht nachgedacht, auch heute gejcbiebt es nur in Jeltenen 
Sällen, denn Chriſtenlehre berrfcht noch in allen 93olKern, und die Staaten 
bauen fih auf Völkern auf, die als trügerifche Grundlage ihrer Lebens- 
geftaltung die Chriſtenlehre oder andere Religionen haben, die ebenfo Srr- 
tum find wie diefe. Auch die Volker felbft denken hierüber nicht nach, ob- 
ſchon fie allen Grund dazu hätten, denn fie find die letten Endes „Leidenden“. 
Millionen indes erkennen allmablich bei uns, daß die Chriſtenlehre keine 
„Religion“ ijt, bie fich für die Deutfchen und unfer Deutfches Volk eignet. 
Ja, Jie erkennen, daß fie im vollen Widerfpruch mit ihrem Laffeerbgut ftebt 
und fich fcbadigend für den Einzelnen, für Volk und Staat auswirkt. Wher 
welche Grundlage fie zu gewinnen haben, iff nur wenigen, auch nur recht 
wenigen Xegierenden klar und doch bangt von dem Erkennen die Gegenwart 
und Zukunft unferes Volkes und fomit auch feiner Sübrer ab. Haben die 
Millionen erkannt, daß der bisherige Glaube nicht die Grundlage ihres 
Seins ift, fo haben fie die “Pflicht, darüber nachzufinnen, welches denn diefe 
Grundlage fei. Sie haben Klarheit zu erftreben. Klarheit aber gibt Art- 
eigenes Gotterkennen. 

Solche Gotterkenntnis muß das Volk haben. Sie bewirkt Gefchloffenbeit 
des Menfchen und gefchloffene ZVolksfchöpfung, fie tragt Regierende über 
alle Stürme bin, menn diefe auch von ihnen [elbft entfacbt wurden. Keine 
„Religion“ [chiebt fich zwiſchen fie und die Volksgefchivifter. 
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Ludendorff. 


Von Oskar Hellem. 


&in beiBes Wollen lebt in Dir nur: 
Deut] chlanó | 


Cin Siel nur kennft Du, kampfeswert Dir: 
Steibeitl — 


Wenn einft aus Deines Volkes Augen bricht 
ein einzig Leuchten, 


Wenn feine Seele wieder fingt und klingt 
von Gottesweite — 


Dann wird Dein Volk auch wieder 
zu Dir mallen, 


Wird maffenfrob den teuren Worten laufchen 
aus Deinem Munde. 


Wird fein Heil fich Schaffen! — 
Heil Dir, Soberl 


Die Bajje gabft Du uns, daß mir fie brauchen: 
Siege, Wabrbeit! 


2] 


Eine Gefahr der Freiheitkämpfe. 
Von Or. Mathilde Ludendorff. 


Unfere gefchichtlihe Erfahrung über das Schirkfal der Sreibeitkampjfe 
unferes Volkes zeigen uns, daß wieder und wieder Rampfe mit hohen Sdea- 
len begonnen wurden und in der Vergangenheit, fo 3. B. im Jahre 1815 und 
1848 in der Reaktion landeten. Schließlich mar ja auch die Lutherreforma- 
tion, verglichen mit den Sretheitkampfen Huttens und den Bauernkriegen, 
ein ,,reaktionarer Sieg“. Wenn wir folche Vorgänge betrachten, Jo Jcbreiben 
mir fie nach unferer Kenntnis der Art der Wirkjamkeit ber überjtaatlichen 
Mächte febr mit Recht dem Umftande zu, daß diefe fih der Bolksbervegung 
rechtzeitig bemachtigten, frühzeitig in fie hineindrangen, um fie dann abzubiegen. 
&s mare aber ein großer Sebler, ıwenn mir diefe Gefahr für die einzige bei 
allen Sreibeitkampfen des Volkes bielten, wenn mir uns einbildeten, daß ein 
volkifcber Sreibeitktampf, der die überftaatlichen Mächte fiebt und baft, 
nicht in einer folchen Gefahr ftiinde. Es gibt da febr ernfte, viel tiefer liegende 
feelifche Urfachen, die in außergemwöhnlichen Zeiten eines Volkes ganz befon- 
ders Öroben und die auch noch befteben, wenn dereinft die überftaatlichen 
Mächte voll befiegt und ausgefchaltet fein werden. Sie zu betrachten, ift in 
unferer Zeit ganz befonders wichtig, den auch bier bedeutet Erkenntnis eine 
Minderung der Gefabren. 


ón meinem Werke „Des Menfchen Seele“ babe ich diefe Seele als Wille 
und Bemußtfein betrachtet. Je tiefer wir in diefes Seelengebilde eindringen, 
umfo klarer mirò uns auch, daß die Menfchen fich in ihrer Begabungrichtung 
ftark unterfcheiden, je nach dem Llbergemwicht, das die eigene Seele allem 
bewußten Erleben oder aber allen Willensauferungen gibt. Sa, mir erken- 
nen fogar, daß auch die Gefchlechter fich bier unterfchiedlich verhalten, daß das 
männliche Gefchlecht ftarker im Willen betont ift, ftärker zur Cat drängt, das 
weibliche Gefchlecht fic) aber mehr dem bemuften Erleben bingibt als den 
Willensaußerungen. Diefer Gefchlechtsunterfchied ift natürlich ebenforvenig ein 
fummarifcber wie alle übrigen feelifchen Gefchlechtsunterfchiede, die ich in 
meinem Werke „Das Weib und feine 95eftimmung" dargetan babe, Jondern 
auch bier handelt es fic) um ein Haufigerfein der einen oder der anderen 
Eigenart. Sch führe diefes VGeifpiel nur deshalb an, um su zeigen, daß ein 
folcher Unterfchied das gegenfeitige Verſtändnis und die gegenfeitige Acd- 
tung erfchivert. Der Mann unter[cbatst nur 3u leicht die Srau; die Srau aber 
auch manchmal den Mann um diefes Unterfchiedes willen. 

Doc ausgeprägter noch als diefe Auswirkung ift Mifoerfteben und gegen- 
feitige Unterfchätung jener Menfchengruppen, die für die Gefchichtegestaltung 
begabt find, weil das Hauptgericht auf der Willensauferung liegt und die, 
jener anderen, für das Kulturfchaffen ober -verbreiten Begabten, bei denen 
das Hauptgewicht auf dem bermufiten Erleben und Geftalten berubt. Sch 
babe in meinen Werken „Die Bolksfeele und ihre Machtgeftalter“, eine 
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Pbilofopbie ber Sefchichte und „Das Gottlieb der Völker“, eine Dhilofopbie 
der Kulturen, diefes unfelige Mißverſtehen und Unterfchäten der Gefchichte- 
geftalter gegenüber den Kulturgeftaltern und umgekehrt angedeutet. lle, die 
zum Rulturfchaffen und zu feiner Verbreitung begabt find, wiſſen, daß fie fich 
mit den erbabenften Gebieten für ihr ganzes Leben befaffen. Das aber ver- 
führt [ie gewöhnlich zu einer unfeligen Überfchäßung ihrer perJonlicben, feeli- 
chen 93e[febaffenbeit und Leiftung und zu einer unjefigen Gerkennung jener 
weiten Gebiete der Kultur, die von den Sefchichtegeftaltern durch Wort urb 
Cat befruchtet werden. Die „Latmenfchen“, mie fie oft von den &ulturtra- 
gern genannt werden, die thre Lebensleiftung für die Volkserbaltung und 
Gotterbaltung im Wolke bauptjacbficb in Willensleiftung erfüllen, werden wie 
eine Art Menfchen zweiter Klaffe angefeben. Damit hängt es sufammen, daß 
viele kulturfchöpferifche Menfchen ihr eigenes Schaffen, ihre eigene Schaffens- 
kraft durch eine gan; engberzige, gottfernd Selbftfucht gefährden. Sie blicken 
berab auf die Willensmenfchen, auf die Latmenfchen unà bolen fih aus 
diefer Geringſchätzung das gute Gewiſſen, fich felbft von Taten für das 
Bolk, die fie von ihrem Schaffen oder Kulturverbreiten abhalten könnten, 
freizufprechen. Mögen doch immer jene anderen, auf dem Gebiete der Qui- 
turmerke „unfruchtbaren GeJchopfe“ fidh für des Volkes Dafein und Srei- 
beit aufopfern und hierdurch unter anderem auch den ermablten Jiingern der 
Runft und Sorfcbung das ungeftörte Schaffen ermöglichenl Denken Jie nicht 
ganz Jo gottfern, fo bleibt doch ein Schatten folcher Selbftüberfchätung leicht 
in ihnen baften. Die Machtgeftaltung der Sefchichte, die ja freilich, wie wir 
Jaben, fo viel Gottwidriges und Gottfernes zu verzeichnen bat, wird in ihrem, 
fie beiligenden Sinne verkannt und eine Unterfchätung beldifcher Ceiftung 
wird beim Manne nur zu leicht zum Sliehen vor derfelben, was fein Gegen- 
Stück beim Weibe in der Unterfchägung der Mutterfchaft und dem Sliehen 
vor ihr findet. Durch Jolches Unterfchäten anderer, vom Kulturfchöpfer und 
Ubermittler innerlich) weniger erjtrebter Peiftung iviró es nun noch begreif- 
licher, daf die „Willensmenfchen“ oder „Latmenfchen“ der Gefchichte fich 
ibrerfeits nun oft fo febr im Unterfchaten diefer „pflichtvergeffenen“, „welt— 
fernen“, „feigen“ Träumer fteigern. Das ift der Kultur [cbon gar manchmal im 
Taufe der Seiten verhangnisvoll, jedenfalls aber febr oft nur zu abträglich 
geivefen, denn die Willensmenfchen haben oft Macht in Händen. 


Welche Gorbeit ift diefe gegenfeitige Unterfchätung unerfetlicher Leiftung 
für des Volkes Leben! Solange es freilich Kulturträger gibt, die über 
ihrer Leiftung, die Pflichten an Sippe und Volk vernachläffigen, Jchopft der 
Willens- oder Tatmenfch der Gefchichte aus jenen unjourdigen Trägern der 
Kultur die Berechtigung zu feiner Unterfchätung, die fih bis zur Verachtung 
fteigern kann. Hierbei iff natürlich der Umftand verhangnisvoll, daß er fich 
von dem Erleben diefes, auf die Rulturleiftung eingeftellten Menſchen nur 
felten und andeutungweife eine Sorftellung machen und aud gar nicht 
ermeffen kann, ıvas fie im Volke für alle Zukunft bewirken. Ot doch für ibn 
die Cat der oft allein befchrittene Weg der Erfüllung des göttlichen Verlan- 
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gens feiner Seele. Wie follte er da jenen anderen gerecht werden, die im 
bervußten Erleben vor allem das Göttliche erfüllen? Iſt nicht ¡br meltabge- 
wandtes Sinnen für ibn nur su leicht müßige &raumerei, ihre Hingabe an das 
&rleben der Kulturgiiter der „Saulbeit“ wie ein Ei dem anderen ähnlich? St 
nicht ibre Serjtreutbeit im Alltagsleben, ihre im beften Salle nur bis an das 
Unrecht der Unpiinktlichkeit bart grenzendes Geitvergeffen eine Minderiver- 
tigkeit? 3ft nicht die durch die Urt ihres Schaffens und Erlebens faft ge- 
wollte Ungleichmäßigkeit des alltäglichen Lebens unver;eiblicbe Anordnung? 
Sind nicht diefe Menfchen, beftenfalls mit Qlusnahme der Stunden ihrer Lei- 
ftung, ein laftiger Balloft fur ein Volk und müßte man fie nicht durch Schu- 
lung den &atmenfchen angleichen? 

Ja, diefe Seringfchätung, diefe grundfätliche Unterſchätzung aller Kultur— 
träger, ber Schaffenden und der Serbreitenden, der Künftler und der Gor- 
cher, kann fo unbeimliche Grade erreichen, daß es unter den Latmenfchen zu 
einem Urt Schimpfivort wird, wenn einer fich mit den Kulturgütern befaßt 
und ihnen böchfte Bedeutung sumift. Dann ift er ein „Pinfler“, ivenn er 
unfterblicha Gemälde Sefchlechtern der Zukunft Jecbenkt, ein „Dichterling“, 
ein „Mufikant“, ein „Intellektueller“, wenn er auf anderen Gebieten [chafft, 
und ein „Bücherivurm, aber kein Kämpfer“, wenn er Kulturgüter aufnimmt. 

Son unbeilvollfter Wirkung ift Jolche Unterfchafung; bejonders aber 
in den Geiten, in denen für des Volkes Rettung eine gegenfeitige 
Hochfchätung und Wertung von Kulturträger und Gefchichtegeftalter not- 
wendig ift. Die gegen[eitige Unterfchätung fteigert fich ftatt deffen und 
bas gegenfeitige Berkennen wird in Zeiten der großen feelifchen tot des 
Bolkes, in Seiten der Sreibeitkampfe, in Seiten der Ummertung aller feeli- 
[chen Werte, zur großen Gefahr. 

Es erklärt fich dies alles fo einfach und ift doch von [o erjchüt- 
ternd ernfter WUusiwirkung Bricht über ein Bolk eine große Jeelifche 
Not herein, Jo find es die Kulturfchöpfer unfterbliher Werke, Die 
die &atmenfchen entflammen und ihnen die große Seelengefahr zeigen, 
mie dies 5. B. einft ein Schiller, ein Kleift, ein Körner, ein Sitte: taten. Hat 
ber Latmenfch, der Gefchichtegeftalter, eine ſolche Gefahr erkannt, dann gibt. es 
für ibn Keine Niickficht auf fich felbft, dann tritt er dafür ein mit feinem Leben 
und erreicht den Erfolg feiner Gat. Wher er bat da fo Jichtbarlich etwas 
erreicht, was fcheinbar der Kulturfchöpfer, der den kommenden Jahrhunderten 
die Richtung gibt, „nicht erreicht hat“, daß er nun fofort wieder in eine Un- 
terfecbafung der &ultur[cbopfer und Kulturverbreiter gerät. Er ijf in einer 
Mißachtung ihnen gegenüber befangen, er, der Kampjer, der alles tat, daß den 
Seinden der Sreibeit des Volkes niemals ein Jo günftiger Boden geboten ift 
um die Gatmen[cben von den [eelifcben Kinflüffen der Kulturfchöpfer abzu- 
balten. Diefe Gefahr in Seiten der Sreiheitkampfe ift dann am größten, 
wenn die Sefchichtegeftalter den Seelengebalt der Werke der KRulturfchöpfer 
brach liegen laffen, beifeite fehieben, fie für unmichtige Gelebrfamkeit oder 
Seitvertreib erachten, ftatt nun in feelifcher Hochachtung von ihnen zu Jagen: 
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Metternich 


der Qteaktiondr und QtutnieBer des Sreibeitkampfes 





dett ift bie Zeit gekommen, wo wir Raum Jebufen für bas Ko[tlicbe Kultur- 
gut, bas Jahrhunderte überdauert. Niemals feid Shr fo wichtig gervefen, ibr 
Rulturfchöpfer, -Trager und -3erbreiter als in der Stunde, da unfere Cat 
den Untergang des Volkes wehrte. 

Die iiberftaatlicben Mächte können immer nur Seelengefete und Volks— 
ftromungen zu ihren Swecken ausnuten, und Jo Jollten wir überall, wo fie uns 
in der Gefchichte vergangener Jahrhunderte Zeiten der Hauptiwirkfamkeit 
bartun, den tieferen Urfachen nachgeben, denn diefe Seelengefete erkennen, 
beißt fie Schon halb überwinden. In ruhigen Zeiten, da keine großen aufe- 
ren Gefahren dem Volke drohen, da: tritt die Leiftung des Latmenfchen nicht 
fo Jichtbarlich hervor. Infolgedeffen ftebt er auch nicht fo in Gefahr, fich den 
Rulturfchöpfern und -&ragern und -Übermittlern Jo überlegen zu füblen. 
Das find die Seiten, in denen die Kulturfchöpfer andererfeits in der Gefahr 
fteben, den Gefchichtegeftaltiern nicht gerecht zu werden, bas find die Seiten, 
in denen alfo auch ber Webriville des Volkes abzuflauen droht. Sn Jolchen 
eiten fefen die iber[taatlicben Mächte mit ibrem Dazifismus ein und 
Juchen die Volker dadurch zu labmen. Jn Zeiten der Sreiheitkampfe aber 
glauben Jie mit anderer lUntermiiblung arbeiten und die große Verachtung 
der Latmenfchen des Volkes von Kunjt und Sorfchung fteigern zu müſſen. 
Möge unfere Jugend Jolcher Gefahr nicht erliegen! 


Georg Sebaftian Plinganfer 170576. 
Auszug ans ber Stadfchronik der Stadt Pfarrkirchen. 


Bon Georg Shmidbhbuber. 


Der Spanifche Erbfolgekrieg bat mehr Blut gekoftet, als allgemein bekannt. 
Unjere Gegend bat diefes Worden Jehon faft ganz vergeffen. Die Habsburger 
und die Jefuiten haben damals die Bayern ganz erbarmlich „gezüchtigt“. Die 
Yiedermetelung der oberbayerifchen Bauern bei Sendling zu Beginn der 
Weihenächte  (,,&briftnacbt") und die Vernichtung der niederbayerifchen 
Bauern bei Aidenbach, wahrſcheinlich am 7.1.1706, alfo gegen Ende der 
Weihenachte, war ein chriftlicher Triumph und eine 93erbobnung des Veutjch- 
tums, bzw. des Deutfchen Webrivillens im Gayerftamm, mie fie [chlimmer nir- 
gends vorgekommen. 

Sm Spanifchen Erbfolgekrieg wurde die franzöfifch-bayerifche Armee, ge- 
führt von bem fran3ofifchen Marfchall Callard und dem bayerifchen Chur- 
jurften Max Emanuel, am 13. Auguft 1704 bei Höchſtädt von der vereinigten 
kaiferlich-öfterreichifchen und englifchen Armee unter Prinz Eugen unb dem 
englifchen Herzog Marlborough, gänzlich gefeblagen. Churfürſt Max Ema- 
nuel konnte fid mit 10000 Mann über den bein retten. Ganz Bayern 
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wurde vom einde befetSt unb kam unter kaiferlihe Adminiſtration. Leider 
ftellten fich viele Beamte, insbefondere mancher Pfleger, fo der “Pfleger von 
Veichenberg, in den Dienst der kaiferlichen Sache. 

Schwer mar die DBedrückung der Bevölkerung. Die jungen Söhne mur- 
den zwangsweiſe ausgeboben, mehrere Hofe mußten einen Kriegsmann ftellen 
oder eine beftimmte Summe Geldes abliefern. Der Erfolg mar dennoch 
gering. Es kamen verjchärfte Befehle. „Die Beamten befolgten diefe 
barten Befehle fo Streng und graufam, daß fie die jungen Gurfeben allent- 
balben auffuchten, unangekleidet aus den Betten riffen und im Jtrengften Win- 
ter entbloft auf Wagen gefchmiedet, nach Ungarn abfübren ließen“. Schließ- 
lich ftreiften katferliche Gruppen im Lande berum und ließen die Webhrpflich= 
tigen, Jo Jie ibrer babbaft wurden, nieberbauen. Der Jammer mar groß. 
Die Bauern erboben fich. Wnfangs November 1705 30g der Kaiferlicbe Ge- 
neral de Wend mit ungefähr 1000 Mann beran. Die Bauern, faft ebenfo 
ftark, zogen Gerftarkungen berbei unb wollten den Markt Pfarrkirchen ver- 
teidigen. „ln die Spite der Bauern trat, anfänglich vow den Bauern ge- 
jungen", Jpater aus innerer Steimilligkeit „Georg Sebaftian Dliinganfer, 
ein edler, feuriger, vaterlandsliebender Jiingling, der Sohn des Weingaft- 
gebers Johann Georg Plinganfer in Pfarrkirchen. Plinganfer war bereit, 
fein Leben für das Wohl des Vaterlandes zu opfern“. 

Sofort ordnete Plinganfer den größtenteils unbewaffneten Bauernbaufen, 
gab ibm in Kriegsdienften erfahrene línterfübrer und brach unvermutet von 
Pfarrkirchen auf, da er feinen Heimatort nicht unnötig gefährden wollte, und 
[agerte noch im derfelben Nacht am Inn, „Andern Gags lief Plinganfer den 
Markt Ortenburg befeten und arbeitete an der Vereinigung mit der Bauern- 
ſchaft, die fich im 2tentamt Burghauſen in Bewegung gefett batte. Da nicht 
nur diefe Vereinigung bald erfolgte, Jondern auch bie Landleute in Maffen 
berbeiftrömten, Jo konnte Plinganfer, der die Bauernfchaft bereits über den 
Snn geführt, feinen ehemaligen Kameraden, den Studenten Meindl, mit un- 
gefahr 6000 Mann abfondern, um die Seftung Braunau zu belagern. Plin- 
ganfer 30g mit 5000 Mann über det Snn zurück und lagerte dem kaiferlichen 
General de Wend gegenüber, „der mit allen Mitteln und Liften verfuchte, 
Braunau zu ent[efsen, bzw. Plinganfer auf feine, ò. b. katferlich-ofterreichifche 
Seite zu sieben. Dlinganfer blieb der vaterlandifchen Sache treu". Durch 
ein Manifeft forderte er alle bayerifchen und in ausmartigen Dienften ge~ 
ftandene Offiziere und Gemeinen bei Konfiskation ihrer Habe und Güter 
auf, der Sache des Vaterlandes beizutreten. “Von den umliegenden Kaffen- 
amtern verlangte er für die Verpflegung [einer Gruppen zu Jorgen, erhielt 
aber nur wenig Geld. Sein Heer war inzwilchen auf 24 000 Mann ange- 
macbfen. Sn rafcher Solge befette bas Bauernbeer Burgbaufen, Schärding, 
Bilshofen, Griesbach, Wafferburg uſw. Sampfruf feiner Bauern mar: 


„Lieber bayerifch fterben als öfterreichifch verderben“. 


„Da bie Wegierung von Burgbaufen kaiferlich gefinnt und gegen Plin- 
ganfer intrigierte, fo nabm er fie für den Churfürften und die Landesdefen- 
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Beichnung von $. ©. Strid 


PDlinganfer führt die geordneten Haufen aus Pfarrkirchen 


fionsfache in Eid“. Trotzdem machte die Regierung die Burgbaufer Bauern 
von Plinganfer ab[penftfig und fchickte Baron Prielmaier im Auftrag der 
Bauern und der Regierung ins kaiferliche Lager bei Anzing, welcher dafelbft 
einen Waffenftillftand abfchloß, der für alle Bauernſcharen gelten Jollte. 
Plinganfer und die bei Braunau ftehenden Bauern miftrauen der Qlbma- 
chung und der Regierung. Dlinganfer Jelbft eilte nach Burgbaufen, bezeich- 
neta den „Anzinger-Traktat“ als ein Mittel, den Kaiferlichen (Seit zu geben. 
Wie recht Plinganfer batte, berveift die Tatfache, daß bie Kaiferlichen ,,von 
allen Seiten ber Gruppen bei Oetting zufammenzogen“. Plinganfer felbft 
wurde in Burghaufen bingebalten. „Durch die Örobende Gefahr klüger ge- 
macht, zogen in Jtockfinfterer, ftürmifcher Nacht 5000 Mann der Burghau- 
fener Bauern Richtung Braunau“ und vereinigten fic) bei Marktl am 
Inn mit dem von Braunau anrückenden Bauernbeer. Die Kaiferlichen wur- 
den gefchlagen und Oetting befetst. 

Die Regierung berief nun nad Braunau einen Kongreß. Dlinganfer 
wurde aufgefordert, fich dorthin zu begeben. Rate der Regierung, darunter 
Baron Prielmaier, nahmen daran teil, desgleichen eine hohe Zahl ideliger, 
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von denen nur ein Geil „Patrioten“ waren, d. b. auf Seiten des Churfiirften 
bzw. der Bauern Jtanden. 

Da durch den Beitritt des Wodels und deffen Einfluß das Bauernbeer auf 
40 000 Mann angervachfen iar, lag ein Grund mehr vor, Dlinganfer und 
feinen Kommandanten Hofmann von der Sührung der Landesdefenfionsfache 
3u verdrängen und mit ,angefebenderen* Männern zu befeten. „Das Kom- 
mando wurde dem Baron Dockford unter dem Pradikat eines Landesdefen- 
fions-General übertragen“. 

Plinganfer forderte vergebens, man follte München befeten, da dort wenig 
öfterreichifche Truppen Jtinden. Die immer unter jejuitifchem Einfluß fteben- 
den Habsburger bzw. ihre katferliche Regierung und Abgefandten konnten 
auf dem DBraunauer Kongreß ‚durch leeres Gerede die gute Sache, dò. b. die 
Sache der Bauern und damit der Churfürften binbalten". Die Raiferlichen 
gewannen dadurch Zeit und konnten fich verftarken. Vor Weihnachten 
murde der Kongreß vertagt, Das Bauernbeer wurde nun in Bewegung 
gefett, um München zu nehmen“. Die oberbayerifche Station ber Landes- 
defenfion brach aber einen Tag friiber auf, um die Ehre su haben, als erfte 
in München zu fein“. Sie mußte ihren Ehrgeiz teuer bihen. Bei Send- 
ling ftarben die beimatlichen Bauern des Oberlandes, zwifchen dem Seuer 
bereitgeftellter ofterreichifcher Gruppen. Es mar blutiges Weihnachten. 

Inzwiſchen ftanden fich die niederbayerifchen Bauern und Raiferlichen zwi- 
chen Vilshofen und WUidenbach gegenüber. Der LandesdefenJions-General 
Baron Dockford, Jowie die Negimentskommandeure Baron Prielmaier und 
Oberjt Sele wurden aufgefordert, dem bedrohten Korps bei Bilshofen-Widen- 
bach su Hilfe zu kommen. Die Barone weigerten fich, ,,verficherten fich 
ihrer Chargen“, ja Baron Dockford erklärte: „Er babe wohl Soldaten, 
aber nicht Bauern kommandieren gelernt“. So mußte fich gegen Ende der 
„Heiligen rachte“ das Schickfal der freuen, tapferen Niederbayern voll- 
jeben. 4000 Want waren erfchlagen. „Oberſt Sele und Schützenoberft 
Meindl kamen gerade noch recht bei Griesbach (Nottal), die Grummer des 
bei Widenbach gefchlagenen Korps aufzunehmen“. 

Run ging alles rückwärts. Cine Stadt nach der anderen ging raſch ver- 
loren. Braunau, in das fih der Veſt des Bauernbeeres 3uriick3og, wurde 
auf erbarmliche Weife von Baron Dockford an die Öfterreicher ausgeliefert. 
Ja, diefer ehemalige Landesdefenfionsgeneral warf bier die Maske vollends 
ab und ließ die Gefchüte der Seftung auf die Bauern richten, die er vorher 
nod) aus der Stadt gelockt batte. Verrat und Liftkampf auf der ganzen 
Lintel „Die Haupter des Aufftandes wurden auf ganz grafliche Weise þin- 
gerichtet, Plinganfer floh. Nach der Rückkehr des Churfürſten mar Plin- 
ganfer „churfürftlicher Sekretär und Hofgerichtsadvokat in München, 1723 
beim Reichsftift in Augsburg erfter Rath und Kanzler, in welcher Eigen- 
[tbaft er auch dort am 7. Mai 1738 ftarb“. 


Ehre feinem Wndenken! 
Sein Elternhaus und das Rathaus [chmücken einfache Erinnerungtafeln. 
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Warkersberger Bauer 
Rußbild von Biktor Rauwolf, München 


Die Darjtellung ift auf einem Porzellanteller wiedergegeben der 
als gGier|tück in Dielen oder landlichen Bauernftuben Wufjtellung 
findet. tur eine fichere Hand und künftlerifches Empfinden, 
bringt bei diefem mubevollen Schaffen einen befriedigenden Erfolg. 
Dur Anrufen mit der Zundholzflamme wird suerft ein dunkler 
Grund bereitet und aus diefem das Bild frei berausgetoi[cbt. 
Zach Sertigftellung wird das Ganze mit Porzellanlack überzogen 
und auf diefe Weife haltbar gemacht. 


Kameraoen. 
Bon Ernft Wubfus. 


Aus grauer Vorzeit 

XRaufcht ein Lied empor zu unferen Cagen, 

Wie keines noch gewalt’ger. deutf he Seelen packte, 
Cin Singen, Jauchzen, Sprüb’n und Klagen. 


Der Ahnen Sang, 

‘Gon deren Blut auch unjre Adern beben, 

Und deren Seelen unfer fremdem Schutte 

Auch in uns AbgeJprengten auf zur Gottheit ftreben. 


om Gotterleben 

Stolzer Wordlandsmen] chen kundet das bebre Lied, 

Bon Heldentum und treuer Minne, 

Wo Mann und Weib nod nicht der Suden Sitte [cbieb. 


Der Norden Art 

Sab Wann und Weib in Luft und Leide, 

Sn Kampf und Sreuden Seit” an Seite [chreiten. 
Sn tiefer Gottſchau ebrten fie fich beide. 


Der Sremden Sitte 

Die der Srau die Menfchenwürde nabm und fred) bekannte: 
„Er foll dein Herr und dein Gebieter fein“ 

Gebeibe nie und nimmer mehr im deutjchen Lande. 


Des Blutes Quelle, 

Neu entdeckt — [tromt unablaffig feine beil'ge Babn. 
Nicht Herr noch Knecht, wie es bie Sremben lehren, 
Nein — Kameraden — Hand in Hand — find Weib und Mann. 


Die Frau im Beruf, ihre Betätigung 
im Staate. 
Bon Sriebeí Lobmar. 


Dank einer gründlichen Forſchung und einer verantivortungbemuften Wif- 
fenfchaft können wir uns heute ein klares Bild machen über Leben und Sit- 
ten unferer Ahnen forie über thre hohe Kultur. Die Sunde aus den 
7000 Sabre alten Gräbern, das noch vorhandene norbifcbe Schrifttum, ſowie 
die Zeugniſſe griechifcher und römischer Schriftfteller belehren uns darüber, 
daß bei unfern germanifchen Borfabren Mann und Srau in Lebens- und 
Schickfalsgemeinfchaft gleichberechtigt neben einander ftanden, daß die Cinehe 
eine Selbjtverftändlichkeit mar, da Mann und Grau das mwirtfchaftliche forie 
das „öffentliche“ Leben gemeinfam geftalteten, Ò. b. die Srau batte geiftigen 
Einfluß auf die Subrung innerhalb der Dorfgemeinde bzw. des Stammes. 
Serner erfahren wir, daß kluge und ıveitfchauende Srauen in den Entjchei- 
dungen über Krieg und rieden befragt wurden, als Arztinnen und Aich- 
terinnen fich betätigen konnten und felbjtverftandlich auch in wirtfchaftlicher 
Unabhängigkeit lebten. Um bierüber nur eins von vielen Urteilen zu nennen; 
der dänische Sorfcher W. Gronberb [chreibt: „das gefamte altnordifche Schrift- 
u Jt ein einziger Beweis für die freie und einflußreiche Stellung der 

rau“, 

„Die an Wuchs und Körperkraft den Männern gleichen Grauen“ (Tacitus) 
waren im Waffenhandiverk geübt und bereit, jederzeit felbft für ihre bre 
formie für die Verteidigung des Landes einzutreten. Grot diefer Vielfeitig- 
keit waren aber die damaligen Srauen auch ausgezeichnete Mütter, denn die 
Chen waren kinderreich, und über die Erziehung des erbgefunden, hochiver= 
tigen QtachiwuchJes hören mir nur Gutes. 


So lebten unJere Ahnen alfo in einer freien Ebenbürtigkeit der Sefchlechter 
und in einer ftetigen beiderjeitig finnoollen &rgan;ung. Was ift aus diefer 
Harmonie geworden? 

Als unfere Ahnen dem Sremdglauben unterlagen und unter dem Druck der 
Kirchbengefete allmählich die bis dahin gelebte Einheit von Blut, Glaube, 
Recht, Kultur und Wirtfchaft verloren, änderte fich auch die Stellung der 
GeJchlechter zu einander vollkommen. Wo bisher krajtoolles Sichentfalten 
von Weib und Mann im Miteinander berrfcte, wurde die Grau langfam von 
ihrer boben Stellung berabgedrückt und ihrer Perfonlichkeit beraubt. Das 
wurde der Weg, der im Laufe der Jahrhunderte von der [tolsen, felbftbe- 
mußten Gudrun zum weichen bingebenden Gretchen führte, der es zuftande 
brachte, die nordifche Grau durch artfremde Weligion und artfremdes Recht 
zu demütigen und zu entgeiftigen. Es liegt auf der Hand, daß Liefer Weg 
ſchwere feelifche und körperliche Schädigungen für die Grau mit fich bringen 
mußte. Während auf der einen Seite die chriftlichen Tbefen: „das Weib 
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Jtbipeige in der Gemeinde“ und „das Weib fet untertan bem Manne, der Ge- 
walt über es bat", allmablich zu ftarken Minderivertigkeitkomplexen führen 
mußten, wurden auf der anderen Seite die urJpriingliche, körperliche Wider- 
ftandsfabigkeit der weiblichen Natur durch Vernachläffigung der nötigen Er- 
tüchtigung, durch ungefunde Cebensiveife und unziveckmäßige Kleidung berab- 
gemindert und führten langſam sur Entartung. Hatte fich in vorchriftlicher 
deit der nordiſche Menfch als beldifche, [chöpferifche, freibeitliebende Natur 
in der Gefchichte behauptet, Mann und Stau eine Einheit ausmachend, fo 
wurden jet aus den zwei ıvertgleichen Halften zwei, mehr und mehr ungleiche 
Sefchlechter, deren eine männliche Halfte für fich allein den Wnfpruch erbob, 
frei, felbftandig und Jelbjtverantivortlich zu fein, wahrend die weibliche Halfte 
dazu herabgedrückt wurde, unfelbjtandig, unfrei und geborfam zu leben. Damit 
war die Kraft des halben Volkes gebrochen. Wun konnten die Männer die 
orientali]cbe Quffaffung einer doppelten Gefcblechtsmoral, die Jo unendlich 
viel Unheil über unfer Bolk gebracht bat, annehmen und leben. Da fich aber 
auf die Dauer das Gottgewollte der Natur nicht Jpotten laßt, fette auch 
eines Cages bei der vergemaltigten Halfte, der Srau, langfam der Gegendruck 
ein, und der volkifche Kampf begann um Wiedergewinnung ihrer Oelbftbe- 
ftimmung und ihrer Sreibeit! Die Deutfche Srau ftebt heute inmitten diefes 
Kampfes um thre Ebenbürtigkeit als Staatsbürger, um ihren Anteil an der 
Seltaltung des Staates auf volkifcher Grundlage. Sivar mare es [chon ein 
Widerfpruch in fich, einen völkifchen Staat Jchaffen zu wollen, obne beide 
Bolkshälften zur Mitarbeit heranzuziehen. Es ginge nicht an, daß in einem 
Volke nordifcher Herkunft Srauen um ihre natürlichen, felbjtverJtandlichen 
Lebensrechte erft kampfen miffen und hierin nicht einmal verftanden werden. 
Es darf allerdings nicht uberfehen werden, daß bei diefem Kampf beftimmte 
Seelengefeze von ausjchlaggebender Bedeutung find, und ich veriveile im 
weiteren auf bas Buch von Srau Dr. M. Ludendorff: „Das Weib und feine 
Beltimmung“. 

Wir miffen zunächft eine urfprüngliche feelifche Berfchbiedenbeit der Ge- 
ftblerbter als wijfenfchaftliche &atjacbe dorausferen. Beim Manne Jtebt dem 
ausgejprochenen ftolzen Willen zur Sreibeit eine ftarke Abhangigkeit von der 
Stau gegenüber und zivar in Jexueller Beziehung. Je Starker die Horigkeit 
bes Mannes ift, umfo größer das Deftreben, diefe Tatfache moglicbft zu ver- 
bergen, was am ebeften dadurch zu erreichen ift, wenn der Mann eine mog- 
lichft ftarke Vormachtftellung der Srau gegenüber befitt. Deshalb war auch 
der nordifche Mann den Kirchengefezen geneigt, die ibm die ftolzen Srauen 
feiner affe untertan und gefügig machten. Es liegt auf der Hand, daß ein 
Volk zu Grunde geben muß, wenn es die Entfaltungmoglichkeiten der 
einen Q3olKsbalfte ungefund überjteigertt und die der anderen berab- 
drückt unb verkümmern laßt. Die Ergebniffe einer Jolchen zivilifatorischen 
Entwickelung mit feinen mancherlet grotesken Auswüchſen [eben mir heute 
vor uns. Und welche hohe Sulturforberung jtebt dem gegenüber? 


Stau Dr. Ludendorff fagt in „Das Weib und [eine Veftimmung™: „Kultur 
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ift die bewußte Pflege und Erfüllung der göttlichen Wünfche in unferer Seele 
und ihre Geftaltung in Wort, Werk unb Tat. Sie beftand in febr bobem 
Grade bei unfern Ahnen Jabrtaufende vor der Bekebrung zum Ghbriftentum. 
Sie iff Ausfluß der feelifchen Eigenart einer ARaffe und als folche unfähig, 
feelifche Unterfchiede su veripifchen,“ 

Wo liegen nun die Qlufgaben der Srau im Staate? Zunächft in der rich“ 
tigen Jeelifchen Einftellung der Srau dem Wutterberufe gegenüber. Die 
Stau muß fich Klar darüber fein, daß fie ihrer Waffe und ihrem Wolke ver- 
pflichtet ft. Sie muß ihrem Wolke ausreichenden gefunden Nachwuchs Jchen- 
ken und dadurch einen Aufftieg überhaupt erft gemabrleiften. Das wird frei- 
lich erft dann möglich fein, wenn der Staat feinerfeits die Srau vor den 
febadigenden Einflüffen der GeJchlechtskrankbeiten und des Alkohols ſchützt. 

Betrachten wir nun das weite VBetatigungfeld, das der Srau unmittelbar 
im Staatsleben offen Steben Jollte, Jo zeigt fich zunächft, daß der Staatsbau 
gerade da Ciicken zeigt, mo dem Manne beftimmte [eelifcbe Begabungen 
jeblen, die dagegen der Srau eigentümlich find. Hier fei zunäch]t an das Ge- 
biet der Pädagogik gedacht, auf welchem die Grau vor dem Manne zweifel- 
los eine Mehrbegabung aufzumeifen bat. Wenn nun die Srau in ihrer Be- 
tatigung auf diefem Gebiete, das wohl der altefte geiftige Beruf tar, der ihr 
offen ftand, bisher im weſentlichen nur ,,ftille Erfolge“ erzielte, ohne umival- 
zende Arbeit in der padagogifchen Wiſſenſchaft zu leiften, fo liegt das ledig- 
lich daran, daß man die Grau grundfäglich von leitenden Stellen, in denen fie 
Einfluß auf Abanderung des Lehrplanes oder des Lehrtoffes batte haben 
können, ausfchloß. &benjo bat man Jie bisher leider auch von der Erziehung 
der Knaben in den boberen Cebrklaffen ferngebalten, was umfo mehr zu be- 
dauern iff, als gerade in den Entwicklungjabhren die Erziehung einer reifen, 
erfahrenen Srau auf den Knaben einen befonders günftigen Einfluß haben 
müßte. 

„Wir Stellen alfo an den Staat die Sorderung, der Stau an leitender Stelle 
Einfluß zu gewähren auf die Geftimmung der Lehrpläne, Auswahl des Lehr- 
ftoffes und Ausbildung der Lehrkräfte. Serner ihr die geeignete Ausbildung 
zu geben, um im praktifchen Beruf die Leitung des Mädchenunterrichtes 3u 
übernehmen und, ebenfo mie der Mann in den Madchenfchulen, an den Kna- 
benfchulen in erganzender Catigkeit zu wirken.“ (Das Weib und feine Beftim- 
mung, 6. 169.) 

Cine Betätigung in fozialen Aufgaben des Staates ift der Srau in den 
letten Jahrzehnten feon eingeräumt worden, aber auch bier iff erft halbe 
Arbeit getan. Will man die ab[trakte Denkiveife des Mannes durch eine 
altruijtifche Willensrichtung ergänzen, rie Josiale Probleme es doch zweifel- 
los erfordern, Jo muß man gerade bier der Stau mit ihrer pfychologifchen 
Begabung und ihren weit mehr auf das Derfonliche und Individuelle gerich- 
teten Sntereffen keinen untergeordneten, Jondern leitenden Einfluß geben. 

„Wir erachten es alfo für nötig, die Srau an leitender Stelle an der Josial- 
wiſſenſchaftlichen Erneuerung mitarbeiten zu laffen, fie weitgehend auf dem 
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Mann und Srau der alteren Bronzezeit 
um 1500 vor unferer Zeitrechnung 


Kunftblatt von Wilh. Beterjen, mit Genehmigung des Peſtalozzi⸗Fröbel-Verlags, Leipzig E 1 


praktifchen Gebiet fosialer Q9(rbeit zu verwerten, ohne dabei in den Sebler zu 
verfallen, jede Srau von vornherein für diefe Arbeit geeignet zu nennen.“ 
(Das Weib und [eine Beftimmung). 

Ein weiteres Wrbeitgebiet erfchließt fich in der ARechtswiffenfchaft und in 
der Rechtspflege. Wenn dem meiblichen Berftande heute viele NRechtsent- 
icheidungen ungerecht erfcheinen, fo liegt das nicht daran, daß die Srau etwa 
nur gefüblsmafig urteilt, Jondern daß das „römiſche Necht* die pfycholo- 
giſchen Urfachen derart vernachläffigt, daß die Srau bierin ein Unrecht er- 
blicken muß. Darum muß der weibliche Einfluß auf die theoretifche Geftal- 
tung des echtes von pfychologifchen Gefichtspunkten aus eine der wichtigsten 
Rulturarbeiten der Zukunft Jein. Über die Eignung der Srau zum Richter- 
beruf kann man geteilter Meinung fein, da ihre größere Emotionalitat Jie 
Sefühlsfchivankungen unterwerfen, und das kühle, fachliche Urteil eines Ridh- 
ters erfchweren läßt. GiinJtiger miró fich daber fur die Srau die Tätigkeit 
eines Wechtsanmaltberufes geftalten, der ihren natürlichen Begabungen einen 
breiten Raum läßt. So 3. Y, bei der Sjeramiebung zu Sachverjtandigen-Gut- 
achten, bei denen es fih darum handelt, einen XRechtsfall in feinen pfycholo- 
gischen Bemeggriinden zu erkennen oder über die Charaktere von Wngeklag- 
ten und Klägern ein Urteil zu gewinnen. Unbedingt erforderlich wird auch die 
Witarbeit der Srau fein bei der Schaffung eines neuen Samilienrechtes, in 
VBormundfchaftsfachen, forvie bei der Beurteilung und Aufklärung jugend- 
fiber Vergeben. 

Die Zukunft wird es unter Beweis zu Stellen haben, daß die Gebiete der 
Runftgefchichte und der Literatur durch wirkliche weibliche Begabungen er- 
ganzt und zum Keil neu geftaltet werden können. Jedenfalls liegt bier ein 
gan; befonders Jcbones und reiches Wrbeitfeld, das vielen Srauen reizvoll 
erjcheinen wird. 

Ein ebenfalls für die begabte Srau befonders geeignetes Arbeitfeld ift das 
der Medizin, und die unbejtreitbaren Erfolge berveifen, daß die Stau bier 
ſchon in vielfeitiger Tätigkeit Jegensreicbe Arbeit bat [eiften können. Gerade 
weil nicht alle Sweige diefer Wiffenfchaft der Begabung und 9?teigung der 
Grau liegen, 3. B. die Chirurgie, wird fie hier eine befonders glückliche Er- 
ganzung zu männlichem Schaffen fein. Grau Dr. Ludendorff, Jelbft *D[u- 
chiaterin, erkennt febr richtig, daß die Wervenheilkunde der wichtigen Mit- 
arbeit der pfucbologifcb begabten Srau bedarf. St es nicht auch natürlich 
und menfchlich verständlich, daß Grauen gan; befonders gern die Arztin auf- 
Juden? Hier verbindet fic eben das Gemeinfchaftgefühl mit der Grau, 
man glaubt fid) beffer und leichter aus[precben zu können, man faft raJcber 
Vertrauen. Es liegt ia auch nabe, daß die Arztin die praktifche Lebenslage 
der Stau am beften beurteilen kann und dadurch nicht nur die Krankheit, 
Jondern den ganzen Menfchen erfaßt. rzteebepaare find heute keine feltene 
&r[cbeinung mehr; welch ideale Möglichkeiten gemeinfamen ergänzenden Schaf- 
fens find dadur Mann und Grau gegeben, die zur eigenen ideellen Be- 
teicberung und zur Bereicherung für das Volksganze führen miüffen! 
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Es follte eine Selbftverftandlichkeit Jein, daß jedes Jchulentlaffene deutfche 
Madchen nach ANeigung und Begabung einen Beruf ergreift. Jede ernjt- 
bafte und geregelte Arbeit, die zivangsläufig zu richtiger Geiteinteilung er- 
zieht, wird wertvoll für eine [patere Che werden. Daf eine befondere und 
gründliche Vorbereitung su einer Jpateren Hausfrauentätigkeit und Mutter- 
aufgabe eine wichtige Notivendigkeit ijt, Joll noch befonders betont werden. 
Man weiß, daß in diefem Punkte im vergangenen Jahrhundert viel ver- 
faumt worden ift, Jo daß ein bekannter Arzt Jagen konnte: „Die meiften 
Kinder Sterben an der Unmiffenbeit ihrer Mütter.“ Das ift eine fchivere 
Anklage für vergangene Cr3iehungfebler! Dem gegenüber bat fich in den 
legten Jahrzehnten aber doch Jcbon vieles gebeffert. (Wir veriveifen auf das 
fogen. Srauendienjtjahr.) 

Wie ftebt es nun mit dem doppelten Beruf der verheirateten Grau? Cine 
beute, ach fo bei umftrittene Srage! War der doppelte Beruf der verbei- 
rateten Stau vor bem Weltkriege zweifellos eine Einzelerfcheinung, Jo griff 
er wahrend des Krieges mehr und mehr um fich und ift dann auch keine Sel- 
tenbeit geblieben. Leider mar eine der meiften Urjachen für den doppelten 
Beruf wirtfchaftliche Not, durch den Krieg geboren und im wirtfchaftlichen 
Niedergang der Nachkriegszeit nicht bejeitigt. Es wurde damals viel von 
einer „läftigen Konkurrenz“ des Mannes gefprochen. Rann die Srau über- 
baupt eine berufliche „Konkurrenz“ für den Mann fein? Bei Jinnvoller Er- 
ganzung der beiderfeitigen AUrbeitgebiete wohl kaum. Die erften Rinder- 
krankbeiten der berufstatigen Srauen, dasfelbe leiften zu wollen wie der 
Mann, es dem Wanne gleichtun zu wollen, Jind ja langft überwunden. Die 
Stau weiß heute, daß ihre Aufgabe nie und nimmer darin liegt, mit dem 
Manne im Können su ıwetteifern, daß Jie vielmehr ihren göttlichen Seelen- 
gefezen folgen muß, will Jie etwas ihrer Art gemafes febaffen und leiften. 
Seht man von diefer wichtigen Borausfebung aus, dann kann die Srau ja 
gar nicht zur Konkurrenz des Mannes werden, dann kann fie nur feine, fich 
gleichfalls nach Jeelifchen Gejeten ergebende Wejensart, feine Sabigkeiten 
und Begabungen ergänzen und unterjfiiben, Bon ausfchlaggebender Bedeu- 
tung bei dem, oft fo baßlich in Erjfcheinung tretenden Rampfe um den Beruf 
ber Srau find eben nicht wirtjchaftliche Sragen, Jondern Sufammenbange der 
Seele und Vaſſe. Diefe wichtigen Sufammenbange miiffen aber, will man zur 
Erkenntnis und zum Aufbau kommen, Joivobl der Stau als auch dem Manne 
bekannt und beivußt fein. Dann mare es wohl manchmal richtiger, nicht vom 
Zeruf, fondern von der Berufung der Srau su [prechen. 


Vetrachten wir weiter, warum die verheirateten Grauen, die nicht aus wirt- 
febaftlicber Rot dazu gezwungen Jind, fich. nach einem Berufe febuen, Sum 
&eil wird es gefchehen aus dem ftarken Bedürfnis nach wirtfchaftlicher Un- 
abbangigkeit, zum Teil aus dem Bedürfnis, vorhandenen Neigungen und Be- 
gabungen eine Betatigung zu geben. Man ivird es einer Grau, die vielleicht 
ſchon vor der Che durch einen Beruf wirtfchaftlih ganz unabhängig war, 
nicht verargen können, menn Jie den Wunfch nach ıwirtfchaftliher Unabhan= 
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gigkeit auch in der Che hat! Srau Dr. Ludendorff Jagt febr richtig: „Cine 
ber wichtigften Sorderungen der Srauenbemegung muß es fein, diefe wirt- 
Schaftliche Unabhängigkeit der. Srau auch bei Ausübung ihres wichtigsten 
Berufes, ihres Mutterberufes, zu gewähren.“ 

Mit großem Ernft muß die Srage geprüft werden, ob der Wunſch der 
geiftig bocbftebenben Stau nach beruflicher‘ Betätigung in der Che Bered- 
tigung bat. Es [ei auch bier vorausgefett, daß die wefentlich[te und eigent- 
lichfte Betätigung der Stau die WMutterfchaft ift. Es gibt nun aber viele 
Srauen mit [tarken geiftigen Sntereffen, die zur Che gelangen. Sollen fie 
nun ibr Schaffen, thre Jntereffen, die ihnen bisher am Herzen lagen, end- 
gültig aufgeben? Das braucht keineswegs nötig 3u fein, denn bei einiger- 
mafen günftigen ?3oraus[eGungen werden fich die verfchiedenen Pflichten- 
kreife, namlich der einer Mutter und der einer geiffig oder künftlerifch 
Schaffenden vereinigen laffen. Wenn der Gatte die geiftige Arbeit feiner 
Stau wiinfebt und [cbátt, iff Jehon eine febr wichtige Bedingung gefchaffen. 
Gatigkeifen, die die Grau nicht viel von Haufe fern halten — Schriftjtel- 
lerei, Malerei, Mufik — werden gewiß mit zeitweifen Unterbrechungen 
auch in den erften Jahren der WMutterfchaft beibehalten werden können; 
gefunde Nerven, gute Geiteinteilung, richtige &intei[ungen für den Haus- 
balt, auch eine geeignete Hilfe Jind dabei erwünfchte Borausfefungen. Sind 
diefe gegeben, fo wird die Mutterfchaft für die geiftige Arbeiterin niemals 
ein Hindernis fein — das würde ja auch allem Sinn gänzlich wider[prechen! 
Nein, dadurch, daß bie Mutterfchaft jeder wahren Srau sur Quelle reinften 
Oliickes und letter Vertiefung wird, wird fie ihr Wefen und thr Werk 
wachſen und reifen laffen. 

Stau Dr. Ludendorff macht zu dem Thema „der doppelte Beruf“ [ehr 
wichtige Ausführungen, und [egt u.a. dar, daß der Wlutterberuf kaum zwei 
Jahrzehnte der Stau voll für fich beanfprucht. Nach diefen zwei Jabr- 
zehnten wird alfo die Srau Jpateftens imftande fein auch einen Ceil des 
Sages fich außerhalb der Samilie zu betätigen. Jede pflichtbemufte Stau 
und Mutter wird das Problem des doppelten Berufes febr ernft bei den 
für Jie gegebenen Verbaltniffen prüfen, und über allen eignen Wünſchen 
wird ihr die Jelbftverftändliche Sorderung fteben, die [ie mit der Ebe auf 
fich genommen bat, suer[t ftets für die Samilie da su fein. 

Niemals wird fich für das Problem des doppelten Berufes eine Norm 
aufstellen laffen; Jtets wird von Gall zu Sall entfchieden werden miiffen, mas 
dem Ganzen zur Bereicherung dienen kann, Cins aber darf gefordert wer- 
den: am freien Spiel der Kräfte, alfo an einer unbebinderten Entfaltung 
ihrer Perfönlichkeit, foll und muß die Grau, die verheiratete mie die unver- 
heiratete, ebenfo teilhaben können wie der Mann, menn wahrhaft volki- 
[her Wiederaufftieg unferm Wolke befchieden fein fol. Wenn Männer, 
entgegen dem Geift ihrer Naffe — charakterlich und geiftig hochſtehende 
Srauen neben fich nicht mehr erfragen können, wenn rauen das eigene 
Geſchlecht ſchmähen und raffifch fo entartet find, daß fie den Sreibeitkampf 
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der deutfchen Srau, thre volkifche Selbftbefinnung als „unweiblich“ empfin= 
den, fo kann nur 3u ernfter DBejchäftigung mit den Sragen nach. unjerer 
Seelen Urfprung und Wefen gemabnt werden. Es wird [o viel um Ge- 
[hlechter- und Berufsfragen geftritten, die bei unJeren beidnifchen Ahnen 
wobl nur ein Lächeln ausgeloft batten. Shr Sdealbild mar die beldifche 
Stau, bie Perjönlichkeitl Dazu geboren aber auch geiftige Saben und ihre 
Verwertung. So entwickelten fich jene Srauen Kraft ihrer Saben unb Ra- 
turanlagen frei und unbebindert zum Wohle des ganzen Staates. 

aft uns, deutfche Wanner und Grauen, mit unverminderter Kraft tag- 
lic) aufs neue eintreten für das Ziel, das der Selóberr Ludendorff uns gab: 
ein Volk zu werden, das eins ift in Blut, Glauben, Recht, Kultur und 
Wirtfehaft!l Dann wird fich auch die andere Sorderung des Seldberrn ver- 
wirklichen: „die Grau foll die bobe Stellung im Wolk und in der Samilte 
zurückerbalten, die fie einft bei unfern 2[bnen vor Eindringen fremder Welt- 
an[cbauung und Sitte batte." 


Die Götterprobe. 
Son Erih Weferling. 


„Daß euer Glaube nur ein Crug, 

Sch will es euch bemeifen”, 

So Jprad) der Chrift zum Sachfenvolk, 
„Gebt mir die Axt von Eifen!“ 

Und Hieb auf Hieb den Stamm 3erfpellt; 
Die Wodans-Ciche adt und fallt. 


Da brandet Unmut durch die Leib'n, 
Und finftre Blicke fragen: 

Sabrt nicht ein Blitz vom Himmel drein, 
Den Srevler zu erfchlagen? — 

Die Menge wahnt die Rache nab, 

Doc) keine Wundertat geJchab. 


„Seht, euer Gott ift ohne Macht, 
Und falfeh find eure Lebren. 

O laffet euch zum wahren Gott, 

Der mich gefandt, bekebren, 

Und hort bie Botfchaft von dem Heil, 
Das euch in Jefu wird zuteil.“ 


36 


Von Sund’ und Gnade [pricbt er noch, 
Daß Gott die Heiden rette, 

Und fett’ ein bobes Kruzifix 

Von Holz an jene Stätte, 

„un ftellt euch morgen wieder ein; 
Dann foll allbier die Laufe fein!“ 


Die Sonne finkt und färbt Jich rot, 
Sm Wald beginnt’s zu Dunkeln. 
Der Mond Jtreut Silber übers Land, 
Und taufenó Sterne funkeln; 

Doch einer keine Rube find’t: 

Der alte Henning wacht und finnt. 


Er finnt wohl tief bis in die Nacht, 

Dann tritt er aus der Halle, 

Weckt [eine Sippe aus dem Schlaf, 

Weckt auch die Nachbarn alle 

Und führt fie in den beil’gen Hain. — 
Schwarz ragt das Kreuz im Dämmerjchein. 


„Wie jener Sendling bat verfucht 
Allvater Wodan droben, 

So till ich nun den Ghbriftengott 
Und feine Macht erproben.“ 

Hell blinkt ein Beil im ZBollmondlicht. 
Das Kruzifix zufammenbricht. 


Der es gewagt, ftebt bochgemut, 

Die andern harr’n und laufchen. 

Doch es bleibt Still; fie boren nur 

Den Wachtwind leife raufchen. — — — 
Sur Laufe kam der Chrift allein. 

Rein Sachfe fand fich dazu ein, 
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Verfchüttete 
und unberíchüttete Volksfeelen. 
Bon Günther Weidauer, 


Die chriftliche Preffe fühlt fih gemüßigt, in letter Zeit wieder in verjtärk- 
tem Maße Grau Dr. M. Ludendorff anzugreifen. Jm Mittelpunkt diefer 
Hete fteben gegenwärtig die Verſuche, Grau Dr. Mathilde Ludendorffs 
kleines Werk „Verſchüttete Bolksfeele* zu entkraften. Die Herren Mif- 
fionare und ihre Qlmtsbrüder überjeben dabei vollkommen, daß die „Erfolge“ 
ihrer &ätigkeit nur zu gut bekannt find, um noch die Möglichkeit offen 
zu laffen, die verderblichen Solgen ihres Wirkens zu verjchleiern. Die Herren 
WMiffionare ſcheinen bei ihrem Wollen, alle Nichtjuden der Völker der Erde 
gemäß der Bibel zu kiinftlichen Juden zu machen, recht Jeltfame Wege geben 
zu müjjen, mie der anerkannte cbriftliche Sachmann Dr. S. Knak in feinem 
Bericht mit der Liberfchrift ,Oftafrika* in Golge 40 vom 29.9. 1935 der 
chriftlichen Zeitſchrift „Eovangelifches Gemeindeblatt fiir den Kirchenkreis 
Glogau“ u.a. feftftellt. Dr. S. Knak Jchreibt dort: 

» Defonders gefährlich ift heute der Einbruch der katholiſchen Miffion in un- 
Jere Schönen boffnungsvollen Arbeitsfelder. Es ift ja wohl bekannt, daß die ka- 
tbolifchen Miffionare mit Jebr unfchonen Mitteln die Cingeborenen und die 
Hauptlinge zu der Bitte um eine katbolifche Schule zu verführen verfuchen, um 
dafür dann die Erlaubnis des Diftriktsbeamten zu erhalten. Sn der legten Zeit 
verlegen fie fich befonders darauf, bei ben Eingeborenen Singerabdrücke zu fam- 
meln, die an Stelle von UnterJchriften gelten. Leider Jcheuen fie dabei nicht den 
Betrug. Miſſ. Leuberg bat damit befonders in ber Ulangaebene [chlimme 
Erfahrungen gemacht. So erfchien ein Katboli[cber Pater in Mukololo beim 
lMnterbauptling Mutalimbo und zeigte ihm ein Schriftftück, daß mit dem Sin- 
gerabdruck des Oberbauptlings Mudapa unterzeichnet rar. Danach batte 
Aludapa der katbolifchen Miffion erlaubt, dort eine Schule zu bauen, und der 
l(nterbauptling Mutalimbo Jollte nun auf ein unbe[cbriebenes Glatt “Papier 
feinen Singerabdruck-Jeten, um fein Einverjtändnis dazu zu bekunden. Der 
weigerte fich aber und Jette Neuberg in Kenntnis, der nun feinerfeits feinen 
guten Sreund, den Oberbauptling Mudapa fragte, ob er wirklich die Erlaub= 
nis für die katbolifche Miffion gegeben babe. Er verneinte es mit großer 
Gntrüftung und begleitete Neuberg sur Station des katbolifchen Paters, um 
diejen zur Rede zu ftellen. Da ergab es fich, daß Mudapa feinen Singerab= 
druck auf ein ganz anderes Blatt Papier gejetst hatte, ıveil der katbolijche 
. Pater verfprach, darüber die Erklärung 3u Jeten, daß er auf feiner bis- 
berigen Station feon länger im Lande fei, was natiirlic) Mudapa gar nicht 
leugnen konnte. Vachher batte er aber ftatt deffen die Erlaubnis zur An- 
legung einer neuen Station darüber gefeft. Es gab einen febr heftigen Sank 
zwiſchen dem katbolifchen Miffionar und dem Oberbauptling, bei dem der 
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$atbolik fic) zum Schwur binreißen ließ und auch feine Chriften zum Schivur 
zwingen wollte, indem er ihnen mit Gewalt die Hände bochriß. Die aber 
meigerten fih und ließen ihre bhochgeriffenen Hände wieder berunterfallen, 
Diefe Szene allein zeigt ja, wie verhangnisvoll diefes Vorgehen ber Katho— 
liken die Miffionsarbeit an den Heiden Jebabigen muß. Die Heiden hatten 
bier das Gefühl, daß fie es mit dem Schivoren ern[ter nehmen als die 
Chriften.“ 

Wie mögen der Hauptling und die Leute feines Stammes auf diefe angeb- 
lichen „Heilsbringer“ und deren Moral berabgeblickt haben? Gemiß, der ka- 
tbolifche Pater handelte gemäß der Anfchauung der Bibel in 2. Römer, 3. Ra- 
pitel, Vers 7: „Denn Jo die Wahrheit Gottes durch meine Lüge herrlicher 
wird zu [einem “Preis, marum Jollt ich) dann noch als ein Sunder gerichtet 
werden? Gervif, der katboli[cbe Pater findet [ein Vorbild in allen denen, die 
immer und immer wieder verfuchen, über unfere Ahnen Greuelliigen zu ver- 
breiten. Der Hauptling und die Leute feines Stammes jedoch hatten, geleitet 
von der Stimme des Blutes und der Stimme der Volksfeele kein VWerftandnis 
für diefe Handlungweiſe. 

Welche verheerende Wirkung das SHerausreifen aus dem artgemäßen 
Gotterleben und das Aufdrängen einer artfremden Gottlehre 3. 25, gegenüber 
ben Sorderungen der VBolkserbaltung haben muß, zeigt folgende Schilderung, 
die dem chriftlichen Jabriveifer „Der chriftliche Hausfreund“ 1936 entnommen 
ft. Am 71. Geburttage des Selbberrn, am 9.4.1936 ftebt dort unter der 
Überfchrift „Vergebung“ folgendes: 

„Kurz vor feiner Heimreife aus Neufeeland verfammelte Miffionar Taylor 
alle durch feinen Dienft gewonnenen Reufeelander. Sn der ganz gefüllten Kirche 
wurde das heilige Abendmahl gefeiert. Als die erfte Reihe am Tiſch des 
Herrn kniete, erhob fich plößlich einer der Knienden und ging durch die ganze 
Kirche auf feinen Sitplat zurück. Taylor war be[türst. Doch noch ebe er 
fib von feiner LlberraJchung erbolen konnte, kehrte der Mann um, kniete an 
der vorigen Stelle nieder und empfing mit den andern das heilige Mahl des 
Herrn. AWach der Geier fragte ibn der Miffionar nach der lírfacbe feines 
fonderbaren 95etragens. Da antwortete der SnJulaner: „Als ich an den 
Tiſch berantrat, wußte ich nicht, neben wen ich 3u knien kommen miürde. 
Plötzlich fab ich mich an der Seite des Mannes, der vor Jahren meinen 
Vater ermordet und fein Blut getrunken batte. Es überkam mich mit furcht- 
barer Gewalt, ich konnte es nicht aushalten neben ibm ..., und doch plötzlich 
fab ich im Geift das große Abendmahl droben und hörte die Stimme vom 
Kreuz: Water, vergib ihnen, denn fie miffen nicht, was fie tunl — da mußte 
id) wieder an der Seite bes Mörders meines Vaters knien.“ 

Welches Zeugnis völkifcher Entmurzelung ift diefe Schilderungl Sie be- 
weist wieder, mie das Chriſtentum ein Erkennen der Sorderungen ber Volks— 
erbaltung unmöglich macht. €s 3erftort das innige Zufammengeborigkeit- 
gefühl der Sippe, des Stammes. Wabhrlich, die Chriften Jind gemäß Offen- 
barung Jobannes 5 ,,berauserlofet aus Stamm und Wolk“, Hier gibt es 
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kein Verſtehen mehr für volkifche Berpflichtungen. Die Bolksfeele ift 
verſchüttet! 

Und nun demgegenüber eine Schilderung, die eine unverſchüttete Volksſeele, 
den Selbſterhaltungwillen und den Gotterhaltungwillen der Volksſeele er— 
kennen laßt (val. „Die Volksſeele und thre Machtgeſtalter“ von Dr. M. 
Ludendorff). Die Schilderung, die die Llberfchrift „Indianer-Bekehrung“ 
tragt, iff dem Buch „Der Bujch“ von B. Craven entnommen, welches im 
Verlag der Büchergilde Gutenberg, Berlin 1930 er[ebienen ift: 

„Ein indianifcher Hauptling kam eines Cages zu dem [panifchen Mönch 
Balverde, der in Mexiko als Wiffionar tatig war, um den Indianern die 
mabre Lehre des Heils zu verkünden. 

Der Häuptling kam mit zwei Männern feines Stammes, die zu dem Rate 
gehörten, alfo 9iítefte ober Edle waren. — 

Der Pater Valverde, ohne viel unnötigen Pomp zu machen, erzählte in 
Jeblicbter Weife die Grundgefchichten des Evangeliums auf, in klaren unver- 
bramten Sagen, fo wie man die Gefchichte einem Kinde erzählen würde, 
Alles, das, ıvas vermirren könnte, ließ er vorläufig aus. Darin tat er recht, 
und er bewies damit, daß er es wohl verftand, mit den einfachen Menfchen, 
wie feine Gefucher waren, gut umzugehen. 

Der Hauptling borte ftundenlang zu, obne den: Mönch auch nur ein ein- 
3iges Mal zu unterbrechen. 

Als der ¿Mond geendet batte, Jagte der Hauptling: „Mein guter Sreund, 
id) babe vernommen, mas du mir unb meinen Beratern erzählt baft. Sch 
könnte dir gleich jetzt darauf antworten. Wher du baft fo ehrlich erzählt, daß 
es meinem Herzen weh tun würde, dir fofort zu antworten, denn ich könnte 
voreilig reden und damit dir und deinen Göttern Schmerz zufügen. Das ift 
ganz gewiß nicht mein Wille. Sch werde nun zur Nacht [chlafen geben, bier 
in dtefem Ort, und ich werde im Schlafe ıwohl überdenken, ias du mir gejagt 
baft. Und morgen früh will ich kommen und dir fagen, mas ich denke und 
was ich in mir befchlofjen babe. Dann ift es nicht langer mehr voreilig, fon- 
dern mob! bedacht, und es Jind dann meine wahren Worte. So kann es weder 
dich noch deine Götter [chmerzen, weil es meines ruhigen Denkens klare 
Struct ift. Und wenn man wohl überdacht und ehrlich feine Wahrheit Jagt, Jo 
kann kein Gott zürnen, denn es ift Gott felbft, der diefe Wahrheit in mein 
Herz legt. Bift du deffen zufrieden, mein Sreund?“ 

„Semwiß, mein Bruder“, fagte der Pater, „ich bin deffen durchaus zufrieden. 
Gott und die Heilige Jungfrau werden deine Gedanken lenken und dich und 
bie Deinen zu dem alleinigen Heil führen. Gebe mit Gott!" 

Am nacbften Morgen, als der Pater bie Meffe in der Kapelle des Ortes 
gelefen batte und fich gerade zum Srübftück hinſetze, kam der Häuptling mit 
feinen beiden Beratern, um feine Antwort zu bringen. 

Der Mönch wollte fofort mit dem Häuptling [prechen. Aber der Haupt- 
ling fagte: „Sch febe, daß du bereit bift, zu effer. Es ift für dich beffer, du 
ipt rubig dein Mahl, denn du bift gewiß bungrig. Das würde dich eilfertig 
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Swangstaufe der Mauren nach der Eroberung von Granada 


Durch die Heirat Serdinands von Aragonien und Sfabella von Kaftilien 
i. J. 1649 wurde die nationale Einheit Spaniens bergeftellt. Jn Granada beftand 
nod) das lette islamische Weich [eit dem Cinfall der Mauren, auf Spaniens 
Boden. Cim längerer Krieg machte diefem Weich ein Ende und i. J. 1422 zogen 
Serdinand und Jfabella als Sieger in die Alhambra von Granada ein. Jetzt 
begann die Kirche die „Bekehrung“ der dort lebenden islamifchen Bevolkerung, 
ben Moriskos. Durch alle erdenklichen Zwangsmittel wurden diefe veranlaßt, 
ihren Glauben aufzugeben und fich taufen 3u laffen. Diejenigen, welche fich nicht 
taufen laffen ivollten, wurden vor die Gerichte gefchleppt und getötet. Aber auch 
die Getauften unterftanden der fortgefetten Belpifelung, ob fie etina wieder 
ihrem alten Glauben, dem Sflam, anbingen. us diefem System entftanó die 
entJeb[icbe Inguifition, welche auch bald auf die Spanier felbft angeiwanót wurde. 
Neben ben kirchlichen Abfichten iwar die Inguifition ein großes Geldgefchäft, denn 
die Guter und Befittümer der Moriskos teilten fih Staat und Kirche. Der 
Untergang der Moriskos mar durch die “Öefitzergreifung Granadas und unter 
den Sittichen ,,chriftlicher Liebe“ befiegelt. 


4 


machen. Und Religion ift nichts in Eile, nicht meine und gewiß auch nicht die 
deine. Of, und menn du gut gegeffen haft, werden mir [prechen.“ 

Als der Mönch nun gegeffen batte, kam er hinaus; und er, der Hauptling 
und deffen beide Berater [etsen fich unter einen Baum, der dicht bei der Ra- 
pelle ftand. 

Der Mönch fragte nicht und drängte nicht. Er wartete rubig, bis der 
Hauptling zu reden begann. 

Sagte der Häuptling: „Ich babe wohl überlegt in meinem Herzen alle 
Worte, die bu mir gefagt baft. — Dein Gott ließ fich auspeitfchen, Sft das 
fo? 

„ga, um die Sünden der Welt auf fich su laden“, fagte der Pater. 

„er ließ fich bejpucken, befchimpfen, mit Schmutz bewerfen, ließ fic) ver- 
bobnen als ein närrifcher König, ließ fic) in Verhöhnung einen Hut aus 
Dornen aufjefen. Sft das Jo?“ 

„Ja, um die Sünden der Menfchen auf fich zu laden“, Jagte der Pater 
wieder. 

„er ließ fic) an einen Balken nageln und ftarb dort Jcbmablich wie ein 
kranker Hund. Sft das Jo?" 

„Ja, um die Menfchen von allen Sünden zu erlofen“, fagte der Pater. 

Darauf fagte der Hauptling febr rubig: „Das ift es, mas mir Gott ins 
Herz gab in der Yacht: Jemand, der nicht durch feine Derfon den Menfchen 
genügend efpekt einflößen kann, daß fie nicht wagen, ihn 3u befpucken, zu 
befchimpfen, su verbobnen und mit Sot su bemerfen, kann kein Gott für 
einen Indianer fein. Eine Derfon, die fich nicht ıwehren kann und nicht 
wehren mag, bat Kein rotes Blut und keinen Mut. Eine Jolcbe Derfon kann 
kein Gott für einen Indianer fein. Cine Derfon, die fich nicht befreien kann 
und nicht befreien mill von dem Balken, auf den fie genagelt ift, kann keine 
Menschen erlöfen und kann darum kein Gott für einen Indianer fein. Cine 
Perfon, die auf einen Balken genagelt, jammert und winſelt wie ein altes 
Weib, kann kein Gott für einen Indianer fein.“ 

Der Häuptling wollte fortfahren in feiner Vede; aber eine [olche tiefe 
Aube, mie der Hauptling geftern wahrend der Rede des Mönches gezeigt 
batte, konnte der Mönch, nicht beivahren. 

Cr fiel dem Indianer in die beginnende neue Rede: „Das alles tat mein 
Gott mit Abficht, um die Menfchen zu erlöfen; er wollte leiden, um für alle 
Menfchen zu leiden.“ 

Darauf Jagte der Hauptling: „Du Jagft, er ijt ein allmachtiger Gott, dein 
Gott, und ein Gott unendlicher Liebe. Sft das fo?“ 

„ga, bas ift wahr.“ 

„St er wahrhaft allmachtig, dein Gott, warum nimmt er nicht alle Sün- 
ben unb Wiffetaten von den Menfchen, obne zu leiden, obne fich verbobnen 
31 laffen, ohne jammerlich winſelnd zu fterben? Und wenn er wahrhaft ein 
Gott unendlicher Liebe ift, warum laßt er bie Menfchen in ihren Sünden 
leiden, und warum laßt er fie Sünden überhaupt begeben! Mur um oie[es 
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große, Jo jammerlich vorübergehende Schaufpiel aufführen zu können? Ein 
Gaukler kann kein Gott für einen Indianer fein.“ 

„Aber“, unterbrach der Mönch wieder, „das tat Gott, damit bie Menfchen 
durch eigenes Verdienst und durch Glauben fich das ewige Leben verdienen 
follen.“ 

Sagte der Indianer ruhig: „Warum der Umweg, mein Sreund? Warum 
verdienen mufjen, mas ein Gott unendlicher Liebe und unenblicber Almacht 
ben Menfchen umfonft geben kann, wie meine Mutter mir alles und alles um- 
fonft gibt aus Liebe, und nicht darum fragt, ob ich es verdiene, ob ich an fie 
glaube, ob ich Jie anbete. Sie würde mir alles in Liebe geben, ohne zu rechten 
und obne 3u handeln, fe[bft dann, wenn ich fie — mein Gott möge mich davor 
bebüten — Jelbjt dann, wenn ich fie befchimpfen, verfpotten oder gar [chlagen 
wiirde. Meine Mutter ift größer als dein Gott, denn Jie bat mehr unendliche 
Liebe, mehr unendliche Vergebung und weniger Verlangen für Glauben und 
Gebete als dein Gott.“ 

Der Pater wich aus und führte das GeJprach hinweg nach einer anderen 
Cebre, von der er aus Erfahrung wußte, daß fie einen großen «Eindruck auf 
die Indianer, die er bisher getroffen batte, zu machen pflegte. 

Er fagte: „Aber mein Gott ift nicht geftorben, mie du meinst unb rie 
du gewiß geftern tiberbort haft. Mein Gott ift nach drei Lagen von den To- 
ten auferftanden und in großer “Pracht hinauf zum Himmel gefahren.“ 

„Wie oft?" fragte der Hauptling kurz und trocken. 

Ein wenig erftaunt antwortete der Pater: „Uber — natürlich nur einmal.“ 

„Und ift er, ich meine dein Gott, feitdem fchon einmal wieder zurückgekom- 
men?“ Auch das fragte der Häuptling ebenfo kurz und trocken wie vorber. 

„Rein“, fagte der Mönch, „er ift nicht wiedergekommen feitdem, aber er 
bat verbeifen, „er miró dereinſt wiederkommen, 3u richten und zu —“ Dies- 
mal fiel der Hauptling ibm in das Wort: „— unb zu verdammen.“ 

„Ja“, Jagte der Mönch, nun ein wenig erregt ıverdend, „ja, um su verdam~ 
men alle und alle, die nicht an ibn glauben und die an feinen Worten herum— 
kraten und die Lehre des wahren Heils nicht erkennen wollen, wenn fie ihnen 
mit offenen Händen dargebracht wird unb für nichts zu haben ift." 

Der Häuptling ließ fich von der Erregung des Mönches nicht mit fort- 
reißen. Als der Pater geendet batte, Jagte der Indianer ruhig: „Und das 
ijt es, was Gott mir als lettes Wort ins Herz gelegt bat: Mein Gott ftirbt 
jeden Abend für uns, feine indianischen Kinder, um ihnen Ruble zu bringen, 
Aube und Srieden. Er ftirbt in tiefer, goldener Schönheit, nicht verbobnt, 
nicht angefpeit, nicht mit Sot beworfen. Er ftirbt Jchon mie ein wahrhaft 
großer Gott. Wher am Morgen [tebt er wieder auf von den Toten, suer]t 
von Ocbleiern des Codes noch umbüllt, dann aber glikern feine goldenen 
Speere über das blaue Sirmament, und endlich ftebt er da groß, golden und 
mächtig, Licht, Warme, Schönheit und Sruchtbarkeit Jpendend, den Blumen 
Duft und Sarben gebend, den Vögeln füße Lieder [ebrenb, dem Mais Kraft 
und GeJundbeit in die Kolben flößend, den Sruchten Süßigkeit und heilende 
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Säfte einbauchend, mit den Wolken fpielend, jagend im Meer der blauen 
Düfte. Und gleich meiner geliebten Mutter ift mein Gott, gebend und 
gebend und gebend, keine Gebete verlangend, keine Gebete ermartenb, kei- 
nen Glauben gebietend und niemals verdammend. Und wenn der bend 
kommt, ftirbt er wieder dahin in rotgoldener Pracht, nicht verbobnt, nicht 
minfelnó, fondern in einem ruhigen, tiefen Srieden verbeifenden Lächeln; 
mit dem letten Zucken feiner müde werdenden Augen feine indianischen Kin- 
der fegnenó. Und am Morgen ift er wieder da am Sirmament, der ewig 
junge, ewig ftrablende, ewig Jcbenkende, ervig fich neu gebarende, ewig wie- 
derkebrende, große, goldene Gott der Indianer. Und [o fagte mir Gott als 
letztes Wort in mein Herz: Laufche deinen Gott nicht, mein guter Sohn, denn 
es iff kein größerer Gott als dein Gott, der in feinen Strahlen jauch3t und 
fingt, kein Jcbonerer und edlerer Gott ift in der weiten Welt, als der im flu- 
tenden Golde badende Gott, als der herrliche ftrablende Gott des Indianers.“ 

Und als der Häuptling das gejagt batte, dankte er dem Pater Balverde 
für die Sreundlichkeit, die er ibm erzeigt batte. Dann rollte er feine Decke, 
auf der er gefeffen batte, suJammen, warf fie fich über die Schulter, und er 
ging, gefolgt von feinen 95egleitern, zurück su feinem Wolke. 

Der Stamm wohnt in der nördlichen Hälfte der Sierra Madre. Er ift bis 
zum beutigen Cage ohne die Lehre des wahren Heils geblieben. Bei dem 
rafchen Zerfall der katbolifchen Kirche in Mexiko ift nunmehr jegliche Hoff- 
nung für uns geſchwunden, jenen Stamm und einige zwanzig andere Indianer- 
ftamme in Mexiko dereinft im Paradiefe als geflügelte Harfenfchläger und 
Pofaunenbläfer begrüßen zu: können.“ 

Wie erbaben Jind doch die Antworten, des in feinem arteigenen Gotterken- 
nen lebenden Indianerhäuptlings, gegenüber denen des cbriftlichen Miffionarsl 
Welch’ hohe Ethik fpricht aus den klaren Worten diefes „Heiden“! 

Lediglich) der aus dem “Volkstum „berauserlöfte* Menfch überbort die 
mabnenbe Stimme der Volksfeele, glaubt nur über Kleinafien zu Gott ge- 
fangen zu konnen und fieht zu, mie die Seele feines Volkes durch artfremde 
Tehren überliftet, geblendet und geknechtet oder mie Srau Dr. Mathilde 
Ludendorff [agt „verfchüttet“ werden foll, vollkommen vergeffend, daß längft 
ebe die Welt an Rom, Bethlehem, Nazareth unb an den Sinai dachte, 
&rager unferer VBolksfeele große Kulturen [chufen! 

Jeder Deutfche bat daher, um feines Volkes millen, die unauf- 
Ichiebbare Verpflichtung, fich endlich mit dem Wefen der Menfchenfeele und 
ben Gefetlichkeiten der VBolksfeele vertraut zu machen, wie fie erftmalig 
Srau Dr. Mathilde Ludendorff in ihren Werken gegeben bat! ur nach 
diefer Erkenntnis kann verhindert werden, daß unfer Volk auf dem Gebiete 
bes Glaubensringens von der Befreiung aus dem chriftlichen Wahn nicht in 
eine neue volkervernichtende Srriehre geführt wird, in eine Srriehre, nach 
der, angepaßt an eine neue indice “Dbilofopbie, ,,Schickfalsmachte™ unfer 
„Sefchick“ „lenken“ follen, „Schickfalsmächte”, denen wir uns bedingunglos 
3u unterwerfen, 3u ergeben haben. 
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Natur gegen kapitaliftifche Ausbeutung. 
Son General 9ubenborff. 


Die preußifche Sorftverwaltung legte in den Jahren vor bem Weltkriege 
in weiten Gebieten des oftlichen Dreufens oft auf karglibem Boden Kie- 
fernfecbonungen an, aus denen fics in verhältnismäßig kurzer (Seit eintonig 
ausJebenbe QWaldungen eng 3ufammenftebender, gleichgewachjener, aufge= 
Schoffener, in bob angefetten Kronen nur fecbwach benadelter Kiefern ent- 
mickelten. Die fabrikmafige Ausnutung des Bodens bewährte fich [chein- 
bar. Aber gleichfam als ob Boden und Natur fich gegen Jolche Ausnutzung 
aufbaumten, fielen auf weiten Strecken die fo gezüchteten Kiefernwaldungen 
den Sorleulen, einer Raupenart, und anderen Waldfchädlingen sum Opfer. 
Die Kiefern wurden von ihnen kablgefreffen. Der Riefernwald glich) einem 
kollektivierten Volke, bas von Jabmeb dem Juden zum Graf bingemorjen 
war. Cin boberer Sorftbeamter [chreibt mir: 


So entfteben in übermäßig [tammreicben Kiefernbeftänden mit verkümmer- 
ten Kronen günftige Lebensbedingungen für die Sorleule und andere tie- 
rifle und pflanzliche Schadlinge der Kiefer. Das dichte, fcbirmartige Kro- 
nendad) fängt einen erheblichen Teil — bis zu ![, — der Xiederfchläge 
auf und laßt ibn fir den Wald ungenußt verdunften; ein weiterer 
Ceil wird in den oberen Schichten der unserjetten Bodendecke zurückge- 
balten; unter ibr, findet die “Puppe der Sorleule ein gefundes, trockenes 
Winterlager, aus dem dann im Srübjahbr unzablbare Milliarden von 
Schmetterlingen fliegen und thre Cier an die Kiefernadeln ablegen kön- 
nen. Cs ift fo, als wenn man einen Pelzmantel im Sommer in den licht- 
armen und feblecht gelüfteten Bodenraum unter ein Siegeldach bangt: tad) 
kurzer Zeit umjchwirren und vernichten die Kleidermotten den Pelz. 


Das lbfreffen der Nadeln bat auf die Gite des Holzes der befreffenen 
Kiefern keinen unmittelbaren Einfluß; im Sommer Jett jedoch unmittelbar 
nad) dem lbfterben eines Baumes, einerlei ob es durch Axt oder Sage 
oder durch die Sorleule herbeigeführt ift, die Gerjebungarbeit holzzerſtö— 
render Pilze, die nur in der warmen Jahreszeit gedeihen können, ein; dieser 
9(bbau der organifchen Maffe wird gewobhnlich durch planmäßige, menjchliche 
Catigkeit verhindert; das Holz wird entrindet, zerlegt und getrocknet, es 
werden dadurch den bolzzerftörenden Pilzen die Lebensbedingungen entzogen. 
Dei ber im Sommer erfolgenden maffenmeifen Vernichtung von Kiefernbe- 
ftanden durch die Sorleule kann der Menfch aber weder den Eintritt des 
Codes der einzelnen Kiefer rechtzeitig erkennen, noch kann er die großen 
Maſſen abgeftorbener Kiefern aufarbeiten, ehe die Tätigkeit der bol3zerfto- 
renden Pilze unb Jnfekten mirkfam wird; infolgedeffen ift ein großer Geil 
des Holzes der durch Sorleulenfraß vernichteten BDeftande tatfachlih Jhon 
durch fapropbutifcbe Infekten und Pilze befchädigt, ebe der Menfch [eine 
&rbaltungmafnabmen angewendet bat; aus diefem Grund ijf Jogenanntes 
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Dr. Berwig 


Bon der Raupe der Sorleule vernichteter 20 jähriger Riefernbeftand, ein Jabr nad) 
dem Srah. Die Jparliten neuen Griebe können das WUbjterben des Beftandes nur 


binausfebieben, aber nicht verhindern. 


&ulenfrafbols tatfachlic) oft minderivertig. Sanz abgeJeben davon, daß die 
Gaume fich nicht entwickeln und kraftigeres Holz liefern können.“ 

Die preußifche Sor|toerivaltung Jab fih genötigt, auf ſolch kapitaliftifchen 
Raubbau zu verzichten. Un Stelle der Kiefernmaldungen entftanden ge- 
mijcbte Waldungen verfchiedener Baumarten. Aus den fchonen norddeut- 
[hen Waldbeftanden war damit die Unnatur der eintonigen Riefermvaldun- 
gen gefchiwunden, die in anderen Gegenden des Reiches überhaupt nicht 
oder nur in geringem Umfange gezüchtet waren. 


Vom Urftoff zum Kriftall und Einzeller. 
Bon Dr. med. R o ch o w. 


Die erlöfende Erkenntnis, von der Entivicklung und dem Alufftieg des 
Lebens aus niederfter unbewußter Stufe zu immer boberen Gebilden, von dem 
Sinn diefes Aufftieges und den Kräften, die thn bewirkten, gibt uns das Werk 
Dr. M. Ludendorff „Schöpfunggefchichte*. Ehrfürchtig, Jtaunenden Blickes 
Jeben wir die fast finnvermirrende Sormen- und lrtenfiille im Pflanzen-, 
Cier- und Menfchenreich finnvoll unter das Gejet des Werdens fich ein- 
orönend. Iber der Blick haftet nicht mehr bloß an der lebendigen Schöpfung, 
aufs innigfte mit ihr verbunden erkennt er weit darüber hinaus eine Welt 
Jcheinbar leblofer Sormen- und Artenfülle. Wie Alles ineinander greift, wie 
alles Organifche im Anorganifchen wurzelt und fich aus diefem Mutterboden 
erhebt bis sum Schöpfungziel: dem bewuftfeinsfabigen Menfchen, das ver- 
mag er beut zu erfaffen dank der philoſophiſchen Einficht im Berein mit den 
Sorfchungergebniffen der Wiffenfchaften. Über eine noch geftern unüber- 
brückbar Jcbeinende Kluft gebt er beute auf fefter Brücke ficheren Schrittes 
bin zu dem lange verborgenen Quell des Erkennens: Dem Sinne diefer Welt 
und dem Sinne [eines eigenen Seins. 


Wem jid nur einmal bie umfpannende Weite und Tiefe dtefes Blickes 
öffnete, den überwältigt die Erkenntnis, daß der Stoff, aus dem alles Le- 
bendige und Jcheinbar Leblofe geformt ift, zu einer unvergleichlichen Wand- 
lung fabig ward. Stoff- und Sormenivandel aber find nur der Ausdruck 
einiger weniger Kräfte, die wir pbilofopbifch als einen, als göttlichen Wil- 
len, mittelbar begreifen. Cine vollendete Welt zeigt fich in ihrem Werden dem 
Blicke; aber nicht Jo, daß auch nur eine Kraft nach erreichter Vollendung 
gefchivunden ware; vielmehr fo, daß jede Kraft jest noch ebenfo wirkend ift, 
wie im Augenblicke ihres Erjfcheinens. 

Vornehmlich Bebarrung und Schiverkraft oder zentrifugale und zentripetale 
oder bewegende und anziebende Kraft als Ausdruck des Vermweilmwillens, auf- 
tauchend aus ber Vorftufe des Urjtoffes, dem Atber, Jind allem Stofflichen 
und deffen ¿uftanósjormen ivejentlicb. Wir miffen, daß der Stoff aus Mole- 
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külen aufgebaut ift und diefe wieder aus tomen. Zweierlei Art find die 
bem Molekül innemobnenben Kräfte: anziebende und beivegende. Jedes 
Molekül wird durch lettere in geradlinige Sortbemegung verfebt. Dadurch 
ftoßen die Moleküle zufammen, Jie ftohen fich ab und beeinfluffen fich gegen- 
feitig in ihrer Wegrichtung. Liberwiegen die beivegenden Kräfte, bann befin- 
det fich der Stoff im Gas3zuftand. Der Einblick in den Seinbau des Stoffes 
beftatigt uns alfo das Bild von dem in gradliniger Richtung dabinftiirmen= 
ben Urnebel der Urielten. Da aber gleichzeitig auch die Anziehungkräfte 
feiner Eingelteilchen ivirkfam find, werden fie zu einem Wittelpunkte hinge- 
zogen. Der Urnebel kreift, fich gleichzeitig geradlinig beivegend. 

Auf der nächften Entiicklungftufe wirken die gleichen Kräfte unveran= 
dert fort auch in den Einzelmaffen, in bie fich die Sefamtmaffe des Urnebels 
aufteilte (durch den „Willen zum Wandel“ Entjtehbung des Kosmos). Die 
ursprünglich einbeitliche Gelchaffenbeit und feinfte Serteilung der lírbe- 
ftandteile des Dildungftoffes andert fich; die Geilcben haften aneinander und 
zwar vollzieht fich diefer Vorgang in einer [olcben Gruppierung, daß fich die 
Ceilchenbindungen in einem 3ablen= und gervichtsmafigen nftieg und An- 
wachſen außern. Dadurch entstehen in auffteigender Reihe vom leichtesten 
bis zum ſchwerſten Atome, dem Wafferftoff unb dem Uran, die Elemente oder 
Grunb[toffe. Es find 92 an der Zahl, 90 davon bekannt. Lange bevor die 
melften Clemente entdeckt waren, vermochte die Wiffenfchaft nach den 
erkannten Srundeigenfchaften ein Suftem aufzuftellen, in dem die Reihenfolge 
der Elemente eingeordnet mar. So alfo, ivandelte fich, der Stoff durch Grup- 
pierung feiner Ceilchen und ließ aus fich sum erften Mal unterfchiedliche 
Urten entfteben. Diefer Wandlung des Stoffes entfprach ferner eine Ber- 
bicbtung desfelben, mit der fich gleichzeitig Gemperatur- und Druckerbobung 
vollzogen, aber ebenfalls auch 9fusftrablung und Warmeabgabe. Wo fich, 
wie auf unferer Erde, der Cemperaturverlujt nur allmählich) auswirkte, 
konnten dann die Bedingungen ent[teben, daß der gasformige Suftanó in den 
fliiffigen und festen überging und Jomit die Vorausfefungen für die Entwick- 
lung des Lebens auftraten. 

Gas fucht fich infolge der überwiegend bewegenden Kräfte unbefchrankt 
im Raume auszudebnen (Expanfionkraft). Sn: der Slüffigkeit dagegen beftebt 
eine größere Reibung der Moleküle oder Atome, der dadurch bedingte Bin- 
nenbruck halt der Expanfionkraft das Gleichgewicht, aber eine eigene Sorm 
behält fie nicht. Jm festen Körper ift die innere Reibung noch erheblicher, die 
Unterfchiedlichkeit des AReibunggrades laßt erfeben, daß es Jcharfe Grenzen 
zwilchen ffüffigen und feften Stoffen nicht gibt, laßt mithin je nach dem Grade 
die Körper flüffig, zabflüffig oder feft erjcheinen. So ift 3 B. Glas eine 
unterkublte Síüffigkeit. Das Verbalten des feften Körpers zeigt fich in der 
Verfchiebungelaftizität. Durch das VBerbaltnis der anziehenden und berve= 
genden Kräfte find alfo in einer Stoffart ihre CigenJchaften, thre Sorm und 
die lofere ober innigere 9(nbaufung gleicher Stoffartteilchen (ein Aggregat 
genannt) beftimmt. Roch aber liegen thre 25auftoffteilcben, die Atome, suein- 
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ander ungeorónet, gejetlos in thr; denn die Bewegungen ihrer Moleküle 
bzw. Atome find ungeorónet, es wirken ihre Kräfte in verjchiedenen Rich- 
tungen. Gin folcher Körper bat alfo in allen Richtungen des Raumes gleiche 
Eigenschaften, weshalb man einen folchen Suftand auch als phufikalifch-ifo- 
trop, gleichwertig in verfchiedenen Richtungen, bei feften Körpern auch 
amorpb (obne Geftalt) bezeichnet. Auf diefer Stufe der Entwicklung ift alfo 
noch keine fefte Geftalt vorhanden. rff wenn eine neue Kraft auftaucht, 
ordnen fich die Moleküle gefegmäßig gegeneinander, indem fich dabei die 
Krajte gleicher Richtungen addieren und demnach ein folcher Körper in ver- 
[hiedenen Richtungen zum Naum verschiedene Cigenfchaften zeigt. Er ift 
anifotrop, ungleichivertig in verfchiedenen Qtaumricbtungen. Das  erjte 
Sinzelivefen ift entftanden: Der Kriftall (f. Schöpfunggefchichte S. 38). 

Der Kriftall ift alfo ein bomogener anifotroper fefter Körper, in dem die 
molekulare Nicbtkraft die Selbftgeftaltung der Materie offenbart, die noch 
ganz beJonbers in ber Wachstumsfabigkeit zum Ausdruck kommt. Er ift ftets 
von ebenen Slächen begrenzt und bat ein WUchjenfuften, nie nimmt er die 
dorm von Kugeln, Ringen, Zylindern uſw. an. Er iff [paltbar, zeigt Doppel- 
brechung des Lichtes, bat einen jeften Schmelzpunkt, kurzum [eine &igenfcbaf- 
ten find von feinem Gerü[tbau abhängig. Die Qtontgenanaíy[Je bat feit 1912 
Aufſchluß über den inneren Bau erbracht und gezeigt, daß der krijtalline Zu— 
ftand die faft ausfchließliche Zuftandsform der unbelebten feften Materie ift 
und [chon mit gewiſſen Q3orftufen in das Gebiet des Lebenden vorgreift. In 
bem Neiche der Kriftalle ift auch das Geſetz der Mannigfaltigkeit gültig; eine 
prachtoolle Sormenfülle, welche die Wiffenfchaft in 7 Systeme und 32 Klaf- 
fen nach ihren unterfchieölihen Merkmalen einorönet, gibt jedem einen 
wahrhaften Schonheitsgenuf, der die in allen größeren Städten zugänglichen 
Sammlungen befucht. 

Unter den Clementen nimmt der Kohlenstoff eine Sonderftellung ein, info» 
fern er das Deftreben bat, eine [ange Kette von aneinander gebundenen 
S&oblenftoffatomen zu bilden. Diefe Ketten können an ihrem Ende ober an 
Seitenäften durch andersartige Atome abgefchloffen werden, wodurch die ganze 
Mannigfaltigkeit der organifchen Baufteine ent[tebt. Die Ketten können fich 
aber auch ins Unendliche fort[eten (3. B. Cellulofe, Saferftoffe). Wenn fich 
aber die Kette reiner &oblenftoffatome nach allen 3 Richtungen im Raume 
unendlich ausdebnt, fo ent[tebt der vollkommenfte aller feften Körper, der 
Diamant. 

Der &oblenftoff ijf alfo ein Markftein und Wegiveifer in der Entivick- 
lung, und mir wundern uns nicht, wenn nun in dem von ibm gefchaffenen 
uniiberfebbaren Reiche organifcher Verbindungen — wiederum Vorausfetung 
für die lebendige Schöpfung — eine neue Kraft auftaucht, die den fliiffigen 
Rriftall entfteben läßt. Es ift bie Geftaltungkraft (f. Schöpfunggefchichte 
S. 39). Unter einer Slüffigkeit pflegt man fich einen Körper vorzuftellen, 
der G&ropfen bilden kann, die, in Berührung zueinander gebracht, zufammen- 
fließen; ein geteilter &ropfen dagegen formt fih nach kurzer (Seit in 31vel 
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Kugeln, die fic) mie der urfprüngliche Tropfen verhalten. Ganz anders der 
fluffige Kriftall. In einem Gegen[tanbe des täglichen Gebrauchs wurde von 
Lehmann die fluffig-kriftalline Natur entdeckt, an der Schmierjeife und ihren 
verfcehiedenen WUbarten, namentlich dem AUmmoniumoleat. €s Jind winzige 
Kriftallcben, die fih aus der erkaltenden Lofung ausfcheiden, die fich aber 
alsbald dur Zufammenfließen zu größeren optisch einachfigen “Pyramiden 
vereinigen. Ceilt man einen Jolcben flüffigen Kriftall in beliebige Stücke, Jo 
ftreckt fich wieder jedes Brucftück vermoge der Seftaltungkraft zur ein- 
achfigen kriftallinen Pyramide. Sanz abnliche ffüffige Rriftalle wie das 
Ammoniumoleat bildet das Lezithin, das fich im Myelin ober Rervenmark 
der Qterpenfa[ern findet, einer Subftanz, die neben 9esitbin Sett und Pro- 
tagon enthält. Der Zufammenfluß zweier flüffiger Kriftalle geſchieht unter 
der Wirkung der molekularen Aichtkraft, welche die Wolekiile beider 
Einzelivefen in parallele Stellung bringt. Diefer Vorgang beißt auch ,,Jpon- 
tane Homootropie“. 


Sefte und fliiffige Kriftalle bemabren alfo vermöge der Richt- und Ge- 
ftaltungkraft ihre Geftalt, ſchließen fich aber gegen die Almielt ab. Be- 
trachten wir daber 3unachft, wie Jic Körper überhaupt in flüffiger Umwelt, 
Ò. b. in Lofungen verhalten. Da treffen wir auf drei Scharf unterJchetdbare 
Arten ber Löfungen: zwei echte und eine Scheinlöfung; nämlich Cofungen, 
in denen die Zerteilung bis zu Bruchftücken der Moleküle gebt: ionenbis- 
perfe 9oJungen. Hierber gebort die große Gruppe der Säuren, Hafen und 
Salze. Dann Lofungen mit Gerteilung bis zur Qilolekulargren;e: molekular- 
disperfe Lofungen. So verhalten fih Suckerarten, Alkohole, Harnftoffe u. a. 
Diefe beiden echten Lofungarten laffen eine irgendivie erkennbare räumliche 
Abgrenzung zwifchen Lofungmittel und Geloftem nicht wahrnehmen. Jm 
GegenJat dazu find in den unechten Lofungen, die durchaus klar und durch- 
ficbtig fein können, die Ceilchen nicht bis zur Unfichtbarkeit aufgelöft, fon- 
dern Jchweben im Lofungmittel und find nachweisbar. Diefe Zuftandsform 
beißt die kolloide, da fih Leim (lateinifch colla) [o verhält, ebenfo Eitveiß, 
Starke, Kiefel- unb GerbJaure. Sn den wahren 9o[ungen kennt man nur 
Abſcheidung des Geloften in Kriftal[inifcber ober amorpbkorniger Sorm. Sind 
aber in einer molekulardisperjen 9o[ung gleichzeitig Kolloide gegenwärtig, [o 
fcheiden ſich kombinierte Gebilde von Sriftalloiden und Kolloiden ab. Die 
Kolloide treten alfo in Beziehungen zu artanderen Stoffen ihrer Umgebung. 
Es bejtebt aber Keine Veranlaſſung mebr, kriftallifiert und kolloid als Ge- 
genfäße aufzufaffen, nachdem die tontgenanalyfe ergeben bat, daß in einer 
kolloidalen Silberlöfung die Teilchen aus kleinften Krijtallen befteben. Wom 
pbilofopbifchen Standpunkt aus bat Dr. M. 9ubenborff den Rolloidkriftall als 
Zwiſchenſtufe zwiſchen bent Flüjfigen Kriftall und der erften lebenden Zelle 
erkannt. Der Rolloidkriftall meift, wie fie zeigt, eine neue Sabigkeit auf: 
Wahlkraft (J. Schöpfunggefchichte), Er ift zur Cinverleibung fremder 
Stoffarten fabig. Aber keine Suftanósjorm iff Jo mandelbar und fo Jebr 
DBeeinfluffungen zugängig wie die Kolloibe, bie leimabnliche, Cine Leimlöfung 
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andert fich in kurzer Zeit, fie bildet eine gallertige Maffe, fie — altert. Es 
feblt den Rolloiden die Dauerbaftigkeit. Und doch [eben wir das Leben wie 
3 B. in ber Drotoplasmazelle, dem einfachften lebendigen Bauftein, an die 
kolloibale Gefchaffenbeit gebunden. Kein Leben obne Waffer, aber auch 
kein Leben obne die DBefonderbeit der kolloiden Stoffzuftande. Die Safte- 
maffe des Menfchen und aller Tiere bis herab zum Einzeller enthält 3 Salze 
(Qta-&l, $-& und Ca Cle) in einem WMifchungverhältnis, das genau das- 
jenige des Weeresivaffers ift. Sie kreift in einem kolloidalen Medium, wel- 
(bes das Sormgerüjt, das Gefäß dazu bildet. Und doch ift bas Kolloid oder 
ber Kolloidkrijtall erft die Sorftufe des Lebens. Ä 


Zwei entfcheidende Kennzeichen des Lebens Jeben wir bisher getvorden: 
die Geftalt, 0. b. die im Raum orientierte Whgegren;theit unb ein Vermögen, 
über dieje Grenzen wiederum binaus zu treten in Beziehung zu artanderen 
Gebilden der Umgebung, allerdings vorerst noch im empfangenden Sinne, 
Toben aber verlangt Wechjelwirkung, geſetzmäßig nach innen und außen, 
Speicherung aus der Ummelt und Abgabe an diefe, Weiz und Reaktion. Und 
nun [chließt Jich das Werden in der Weite des Kosmifchen. (f. Schopfung- 
gefchichte). Der göttliche Wille zum Wandel, der einft in fernen Ur- 
welfen den lír[toff in Wyriaden Einzelmwelten teilte und fie in die Bahnen 
gejeBmafigen Umlaufs zueinander lenkte, befeelt die im Mikrokosmos ent- 
ftandenen Einzelmefen. Wicht-, Geftaltung- und Wablkraft, zum vollkom- 
menen Selbjterbaltungwillen gefchloffen, fett, nun auch der Zeit eingeordnet, 
bas Klümpchen flüffig-kolloidalen Gemenges unter die Wechfelwirkung des 
Berweil- und Wandelwillens. Die Zeichen des Lebens erfüllen fich, Wieder- 
bolung und Latbereitfchaft unter einem vollkommenen Selbfterbaltungroillen 
beleben die erfte Selle, von der aus die organifch belebte Schöpfung ihren 
Ausgang nimmt. Das erjte fterbfabige Einzelivefen ift geboren und mit ibm 
die Seele als Wille, 

Obne a[tbetifjcbe und religiofe Betrachtungen kann die Xaturforfchung 
wohl anfangen, aber nicht vollendet werden, bekannte der kiirslich verftorbene 
Deutſche Kliniker und Arzt Sr. Kraus. Sie kommt, trot; der [hier uniber- 
febbaren Siille von Einzelergebniffen, zu nur verhältnismäßig wenigen Grund- 
erkenntniffen die, nad) dem Entmwicklunggedanken geordnet, zum Erwecker 
einer Gotterkenntnis wurden. Die gefetmafigen Krafte, welche die Grund- 
erkenntni]e aufzeigten, waren der Ausdruck der im Entivicklunggange der 
Welt auftauchenden gottlicben Willensoffenbarungen. So konnte die mit 
ber Wirklichkeit ubereinftimmende ‚„Schöpfunggefchichte” gefchaut und morte 
gejtaltet werden. Sn ihr war das Grunbgefüge Deutfcher Gotterkenntnis 
gefichert. Diefe aber wird überdies dem Menfchen die Crweckerin einer Ber- 
nunft, die ibn nicht mehr mißbraucht, fondern die ihn durch den Entwicklung- 
gedanken gleichfam wie an einem Ariadnefaden durch bie vermirrende Gülle 
ber Erjcheinungen zur Sreibeit und zum Einklang mit der Wirklichkeit leitet. 
Sie erweitert fein Schbewußtfein zur Erkenntnis, daß feine leibliche und fee- 
[i]cbe Geftaltung zugleich im Kosmifchen mwurzelt. 
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Blume und Schmetterling. 


Bon Lucie Evard. 


Sur Blume, die im Wald verborgen 
Süß duftend ftand im jungen Morgen, 
Sand feinen Weg ein Schmetterling. 


„Wie mag[t du Jo in Schönheit: prangen“, 
Rief er, und blieb am Kelche bangen, 
on diefer tiefen Einfamkeit? 


Wer lobt und preift bier deine Blüte, 
Was ift der Lohn für deine Güte, 
Sft deine Mühe nicht umſonſt?“ 


Die Blume Sprach: „Nicht Lob und Ehre, 
Boch febnoden Lohn ich mir begebre, 
Der Swerk iff meinem Wirken fremd, 


Die Pracht und Schönheit meiner Hülle 
Erfchuf des Lebens beil'ger Wille, 
Als meines Dafeins tiefen Sinn. 


Sch muß nach kurzer Zeit vergeben; 
Das Schone, zeitlos, bleibt be[teben, 
Es wechſelt Sorm nur und Geftalt.“ 


„ei“, Jprach der Salter freudig-ftille, 
„In mir lebt auch der beil'ge Wille, 
Der Schönheit Träger bin auch ich.“ 
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Sethnung von Ely Strid 
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Nordifches Erleben im Weltkrieg. 
Bon Wilhelm Richter, 


Bor dem Kriege war mir der Begriff „nordiſch“‘ im Sinne deffen, mas 
beute darunter verftanden wird, noch unbekannt. Wohl fühlte ich auch vor 
mehr als 20 (abren als junger Menfch bereits emas BeJonderes, menn ich 
Sabe aus der Ssland=-Sage las, oder wenn ich Scheffels Worte vernabm: 
„O, Ssland, trofiger Sels im Meer... i“ Jedoch batte das Gefühl, das 
mich bierbei überkam, fefte Sorm noch nicht angenommen. Smmerbin bat 
mich 3u jener Zeit Jehon der Anblick eines künftlerifch-ıwertvollen Semaldes, 
bas die mormegifche Landschaft oder das Scharengebiet behandelte, tief be- 
eindruckt. Wenn mir jemand von Bineta [prach oder von feblanken, blon- 
den norwegischen Mädchen, fo wirkte das auf mich von jeber nacbbaltiger, 
als wenn ich bas Wort „Rizza“ borte oder Lobpreifungen auf dunkelaugige 
und [chwarzbaarige Sudlanderinnen vernabm. 

Damals lebte ich foon feit einer Reihe von Jahren in Bremen, in einer 
jener deutfchen Städte, in denen nordiScher Geift und nordifches Wefen ftarke 
Prägung batten und haben. Gern wanderte ich allein durch die beiber[eits 
ber Wefer fich flach und kabl bindebnende Landschaft, deren nüchterne Herb- 
beit ich keineswegs reizlos fand. Sch laufchte dem Schrei der Kiebite und 
traumte, im Grafe liegend, hinein in die unendliche Weite des Küjtenhimmels, 
in deffen lichter Blaue gewaltige Ballen weißer Wolken fegelten. Dort 
überkam mich zuweilen die Empfindung einer friedvollen Ausgeglichenbeit, 
bie ber Marfchendichter Hermann Wllmers einmal in die Worte gefaßt bat: 
„Mir ift, als ob ich längft geftorben wäre.“ 'Diefes feelifche Verwobenſein 
mit der Natur beglückte mich und brachte mir große innere Sufriedenbeit. 

Schon in jungen Jahren fand ich den Bauftil der niederfachfifchen Bauern- 
baufer ausnehmend fcbon und konnte tagelang tm Worpsiveder Moor ver- 
weilen, aus deffen Landschaft mir unablaffig nordifcher Hauch entgegenmebt 
und über der immer ein eigenartig matt-blauer Schimmer liegt. Q95efonbers 
wohltuend empfand ich das große Schweigen, das über dem von Jivilifation 
noch unberübrten Gelände rubf. Die Diifterbeit, die von den ſchwarzen Se- 
geln der Moorkähne ausgeht, bedrückte mich nicht. Von Geburt Eifenacher, 
durchaus empfanglich für das Liebliche der Thüringer Berglandfchaft und für 
den wundervoll romantifchen Hauch, der Jie umfchwebt, fühlte ich mich den- 
noch eng verbunden dem nordwelftdeutfchen Slachland, das von meinen Be- 
kannten [tets nur als „langweilig und ob" bezeichnet: miro. 

Sch dachte anders darüber. 

Die Stets etwas kalte Herbbeit der Küftenlandfchaft Rorömeftdeutfchlands 
fagte mir zu. Wenn fich Gelegenheit bot, ging ich gern an den Vordſeeſtrand 
und fühlte mich erft richtig wohl, wenn Sturm über die See bebte, wenn der 
Wind pfiff und febrill in ihn hinein der Schrei der Möpe klang. 

Urväter waren in diefer Gegend vor Jabrtaufenden daheim gemefen, das 
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Meer mar ihnen zum Sinnbild des Gottlichem geworden. In mir klang 
das Erbgut, das über Jabrtaufende hinweg die Solksfeele erhalten batte. 

Als ich in den Krieg 309, beobachtete ich abnliches. Bor allem murde 
mein Gemüt eigenartig beeindrukt von Slandern Die flache weite 
Wiefenlandfchaft, die einem berbe Kühle entgegenftrablte, in deren Bauten 
bei Jcbarfen Linien eine geiviffe Schwere und bei aller maffigen Wucht dod) 
auch eine kalte Schönheit zum Ausdruck kam, ließ mich immerfort grübeln 
über Dinge, die in mir nach Klarheit rangen. Xordifche Eigenart und We- 
fensart brachten da in der Seele verwandte, Saiten sum Aufklingen. 

Sch mar damals erft 24 Jahre alt und nod) ziemlich unbelefen und keines- 
wegs in der Lage, alles das, was ich da fab und durchgrübelte, irgendwie 
feft einzuordnen. illes war noch in Garung, aber das Vaſſeerbgut [pracb 
doch Schon [eine beftimmte Sprache. 

liber Slanderns Wiefen lag oft der Webel. Häufig ritt ich meine 
dienftlichen Wege durch Otefige Luft, deren Schivaden mid und alles um- 
büllten. Sie nahmen jede Sernfiht. Manchmal wuchſen dort Soldaten und 
Gegenjtanbe, da weiter Jonft nichts ficbtbar mar, mas einen Grofenvergleich 
zugelaffen hatte, ins [flbergrofe. WMenfchen, Pferde, Sabr3euge, Kolonnen 
zogen gleich einem Geifterbeer vorüber. “Bei Jolcbem Erleben lernte man Die 
alten nordischen Sagen verstehen, in denen ja auch die Nebelſchwaden, 
von muthiſchen Geftalten belebt, ertraumt wurden. Man dachte an das 
»iflbeim" der Alten und hing in diefiger Luft und in der Einfamkeit, die 
ibr verbunden war, befonders gern diefen Gedanken nach. Andere emp- 
fanden das aud. Wieder andere Jprachen dagegen ganz offen von einem 
„elenden“ Webel, der fie bedrückte und ihnen innerlich gar nichts gab. 

Dort in Slanbern ging mir aud) das Verſtehen auf für die eigenartige 
Stimmung einer NRegenlandfchaft, Wenn grau in grau der Dunft der 
Weideflachen unb Knicks lag, wenn es leife und obne Unterlaß erdivarts 
riefelte, fo redete 3u mir, der ich da: im [tarken Mantel und in derben 
Stiefeln im Sreien ftand, die düftere Landschaft eine ernste Sprache. Wenn 
dann dazu eine Batterie über den aufgemeicbten Seldiveg keuchte, wenn Die 
Rader ber Progen und Geſchütze im [chlammigen Sande knirfchten und die 
Pferde lebmbefpritt und Jchnaubend vormarts;ogen, Geftalten des Kraft- 
pollen unb Wuctigen, dann machte folh ein Bild künftlerifches Sublen 
lebendig. Sch Jebrieb in mein Kriegstagebuch: 

„Ein Weldereiter von ber Artillerie bolt mich ein. Wie ein Ritter aus 
alter Zeit, fo wirkt im Vachtgrau die malerifche, Jtablbelmbervebrte Ge- 
ftalt. Scharf zeichnen fich Pferd und Reiter ab gegen den von Seuerbliten 
durchzuckten Himmel. Wir reiten gememfam, Jchweigend. Gehöfte kommen 
in Sicht, verſchwommen in ihren Umriffen. Sie wirken iie Infeln in der 
Nacht. Wie Toteninfeln. Kein Licht. Kein Laut. ur von der Sront ber 
grollt es fortwährend. Die Pappelallee wird überquert. Dann gebt's auf 
regeniveichem Landiwege weiter. — Dort, im Grunde, liegt ein Ceid, um- 
geben von knorrigen Weiden, ummoben von Xebelfrhwaden. Schivere eng- 
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lifche Granaten sieben gleich Nachtvogela mit raufchenden Slügeln oftwärts, 
weit ins Hinterland. Erjt bei Menin detonieren fie grollend: — rumst ... 
rums! — Nächtlicbes Gewaffer, in dem die Wolken [piegeln, Weidengebüfch, 
dichte Nebelfchleier! Wm Himmel bett im Sturmwind Wotans milde Jagd.“ 

Das Kracen beim Abſchuß der Sefchüte und der unerbort muchtige 
Schlag beim Auftreffen der Granaten beeindruckten uns gewaltig. Der An- 
blick nachtlich brennender Ortfchaften, über die der Sturmuvind jagte, feffelte 
uns. So mußte die „Waberlohe“ gelodert haben im Sagenbilde der Alten. 
Donner, Slammen und Sturm! Solche Wildheit ließ uns erfchauern und er- 
freute uns. 

Ja, dieje Nächte im Selb! Lau und weich im Srübling und im Sommer, 
nafs und Jtürmifch im Herbft und mebíig dazu, eifig im Winter, wenn 
die Sterne in Sroft und Kälte formlich grün=blau gliferten. Da [prach zu 
einem die Natur. Da kam man dem „Söttlichen“ ganz nabe und entfernte 
fic) vom Schema und vom Dogma einer auf orientalifchem Mythos fufen- 
den Theologie, die einem in der Kindheit eingebammert worden war und 
deren “Pfeiler gerade bier in &obesnaábe immer mehr wankten. 

Man wurde keineswegs gottlos! Jm Gegenteil! ur 
bem “Prieftertum der Gbriftenbeit gegenüber verlor mancher den Gleich- 
fchritt. Man abnte das Göttliche und fühlte fich ibm, bier in der freien Ra- 
tur tiefer verbunden, als dies je in der ftädtifchen Umgebung der Sall ge- 
mefen. Man abnte es, obne es in Worte kleiden zu können. War es ein 
Wunder, daß mit der Zeit: viele Srontfoldaten in den Predigten der Seld- 
geiftlichen nichts Cíaubbaftes und Croftliches mehr Jaben?! Der Divifions- 
pfarrer verlor an Einfluß, je länger der Krieg dauerte. Er Jtand und litt 
nicht in der Gobes;one und deshalb „konnte er uns nichts mehr erzählen“. 
¿umindeft machten auf manchen von uns feine Jalbungsvollen Worte keinen 
Eindruck mehr. Wir hatten mit dem Code auf „Du und Du‘ geftanden, er 
nicht. Deshalb trennten ibn und uns Welten. Und wenn man uns einmal 
„in Veſerve“ fchickte, 10 Kilometer hinter die Sront, Jo wollten viele von 
uns nicht Seldpredigten boren, Jondern Rube haben. Mancher fagte da 
obne Gebajfigkeit, aber durchaus ernft: „Der Herr Pfarrer foll gefälligft 
morgen in un[erer vorderften Sturmivelle vorgeben, mit uns, zwiſchen uns, 
menn mir das Dorf dort drüben ftiirmen werden. Das mare Deutfchl Jetzt 
mill er uns das „Heilige Abendmahl“ geben, an deffen Wunderkraft mir 
nicht mebr su glauben vermögen, da mir das Gottlide im Schlachten“ 
Donner anders erlebten als er, der ftets hinten in Wodesferne blieb und 
bleiben wird.“ 

Cs war Ende Scheiding 1914, in der Gegend von oye. Wir hatten 
feit QSocbenfrift täglich geftürmt, waren körperlich und feelifch reftlos 
verausgabt und Jollten nun das Dorf Srésnoys nehmen. Sn meinem Tage- 
buch [efe ich: 

„Wir fteben in einer Senke, fcbon ausgefchiwärmt auf der Grundlinie, und 
miffen: in wenigen Minuten wird angetreten zum Sturm. 


54 





Wiſſelinck 


Auf der Wacht. 


„Seht die vielen Völker alle, die fich wider uns verſchworen, 
Die vor dunkelbafter &brjucbt völlig den Verſtand verloren, 
UInverzagt nur, meine Helden! Crefft fie mit dem Wetterjchlage 
Cures Sornes, eurer Hiebe, daß die Menfchbeit kunft’ ger Cage 
Diefem Sturmlauf obnegleichen, diefem Sieg der Minderzab! 
Wider eine Welt von Xeidern turm? ein bleibend Ebrenmall“ 


Sriedrich ò. Gr. 1760, 


Wenn nur die gualenden Gedanken nicht wären! 

Wie es wohl ift mit dem Sterben? 

Wird man nach dem Tode meiterleben? Geben mir über in eine andere 
Dafeinsform, wenn uns nachher die Granate 3erfchmettert? Oder folgt 
dem Tode nur ein langer, langer Schlaf unter Aufbebung des menfchlichen 
Demuptfeins? 

O, wenn wir ood Jcdlafen konnten? Schlafen, feblafen, und 
nicht mebr denken brauchen! Ja, das iff es, mas mir erfebnen in diefen 
Augenblicken der Todesnabel Wir find ja fo todmüde, alle zufammenl 

Alfo, mit dem Gedanken, jett bis in alle Ervigkeit ſchlafen su können, 
miirden mir uns abfinden.“ — (So mein Cagebuchl) 

Kein Wort von dem Wunfche nach ewiger Seligkeit, nach einem be- 
quemen, koftlicben Leben im Himmell ... Schlafen dürfen! Die müde 
Seele und den im Kampfe für die Heimat vollftändig verausgabten Körper 
ruben laffen zu dürfen, das feien uns mwünfchenswert. 

Unter den Erjchütterungen, die eine Schlacht der menjchlichen Seele mit- 
teilt, war uns ein Ahnen aufgegangen vom Unendlichen. Unſer Denken 
unterfchied fich da von den WUnfchauungen des Alltäglichen. Auch der lange 
Aufenthalt in freier Natur, su dem einen der Krieg brachte, batte uns das 
Gottlice zwar nicht erkennen, wohl aber fühlen laffen. Wir bekamen 
im Selde ein abnendes Verftanónis fur das Religiofe, doch das, was fie 
daheim „ven Glauben" nannten, das wich immer mehr von uns, suminbe]t 
von denen, die den Krieg im tiefften Gemüt erlebten und die fähig waren, 
in fich bineinzulaufchen und die Stimme des Erbgutes zu hören. Arteigenes 
gottliches Erleben ivurde in uns geboren, menn man es auch anderen gegen» 
über nicht in Worte zu faffen vermochte und wollte, 

Das belle Licht der Srüblingstage und die [aue Stimmung ber Sommer- 
nacht begliickten uns. Iber wet ftarker beeindruckte ‘uns Krieger der 
Herbft. Mit feinen fatten Sarben, mit feinen Qtebeln und Stürmen und 
mit feiner düfteren Mahnung an Sterben und Vergehen. Nicht minder fand 
ber Winter mit Schnee und Cis Echo in unferem, fic) mit der zunehmenden 
Dauer des Krieges immer mehr auf tiefen Ernft einftellenden Gemiite. Der 
Haud des Nordlands batte uns getroffen und [tiep in unferen Seelen auf 
Gleichklang. 

Qtambafte Schriftfteller des Krieges haben Jolche Stimmungen gefchildert 
und Herbft und Winter zum Gegenftand ernfter Betrachtung gemacht. Sch 
möchte vor allem das Buch „Stirb und werde“ des vor Hendécourt gefalle- 
nen Bernbard von ber Marmwih anführen, der neben Ernft 
Wiechert (‚Jedermann‘) wohl das befte Kriegsbuch gefchrieben bat. Der 
Verfaſſer betont da einmal, daß fich die unendliche Natur keinem fo tief 
offenbart mie dem Srontfoldaten. Gefonders der Herbft bat es auch ibm 
angetan. Er [childert ihn in der Sprache der Edda: „Es gilbt das Laub. 
Wildganfe sieben. Nebel brauen. Nachtkalte nabt. Am Sternbimmel [tebt 
groß und klar der Kriegskomet.“ Ein andermal Jchreibt er: „Hinten die 
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düfteren Tannen, aus denen ber Dunft berausipacb[t, glübenbes Blattwerk 
dazwilchen von Birken unb “Pappeln. Webel liegt auf den Bergen. Der 
ſchöne Herbft nimmt einen traurigen Abſchied.“ .... 

„Sur men das Jenfeits noch auf Erden nie begonnen bat, deffen Spur ift 
nicht allein fchon bier verloren. Auch am Emigen wird er Anteil nicht be- 
kommen.“ 

Von der Nacht, vom Code und Jelbft von den Toten [prit o. d. 
Marmwit Jtets mit abgeklarter Nube, erinnernd an die ſchöne nordifche 
Auffaffung der Antike, die ja „den Tod“ im Bilde als einen ebenmäßig ge- 
wachfenen Jiingling, der eine Sackel löfcht, dargeftellt bat. Eine Borftelluna, 
die einft Schiller nordifch -dichterifch weiter verklärt bat: „Der ftille Gott 
taucht meine Sackel nieder.“ — 

Wie ftark unfer raffifches Erivachen war, zeigt auch unfer tiefes Bedauern, 
das uns befchlich, wenn mir nach beendetem Kampf vor der Sront zuweilen 
unter den Goten des Seindes [chlanke, blonde, und ſchmalſchädelige, ja Jogar 
blauäugige Geftalten fanden. Man [ab fie durchiveg bei den gefallenen Briz 
ten und baufig auch unter den Leichen der Sranzofen und Ruffen, Wir 
batten damals von Naffekunde uſw. noch nichts gehört, aber dennoch lojte 
der Anblick der körperlich nordifch-gearteten Gegner bei uns regelmäßig. eine 
gewiffe Niedergefchlagenbeit aus, und eine VWerftimmung packte uns in der 
Erkenntnis, daß Menjchen von gleichem Vaſſewert fich bier draußen zuſam— 
menfchießen mußten. 

Es ging uns da draußen etivas auf, das uns alles Ernfte Jchäten ließ; 
alles Laute fernten wir baffen. Wir wurden Gegner des Außerlichen. Die 
Stille aber 30g uns an. Sn unfere Herzen kam eine verhaltene, kiible, ruhige 
und fefte Leidenfchaft, bie unfer Handeln beftimmte. Pbhrafentum ift dem Ro- 
manen eigen. Unfer Gemüt empfand [o etwas als iiberlicb. Mochten die 
Staliener im Pathos fcbmelgen! Uns ekelte es an. 

Als nad) dem November 1918 wieder das Schreiertum Trumpf war, 
Jchwiegen mir. Aber nordifcher Geift trieb uns zum Handeln. Jm Rahmen 
der Sreikorps Jeblugen wir Jchiveigend den undeutfchen Waffen den erften 
Schlag. 


Der Pobel, morunter ich keineswegs die Gajfenkehrer allein will ver- 
ftanden wiſſen, der Dobel wurzelt (unter uns gejagt) weit um, und gibt 
zum Unglück — den Gon an. — 

Noch fo viele Sreunde der Wahrheit mögen zufammenfteben, ihren Mit- 
bürgern auf Kanzel und Schaubühne Schule zu balten, der Pöbel hört nie 
auf Dobel zu fein, und wenn Sonne und Mond fid) wandeln und Himmel und 


Erde veralten wie ein Kleid. 
(Schiller: „Die Rauber“; BWorrede 1781) 
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Ein Bild vom Kriegefchaupla6 1870. 
Bon Helene Wagenbinler. 


Es mögen jett 55 Sabre vergangen fein, als eines ſchönen Herbfttages ein 
Königsberger Arzt auf einem oftpreußifchen Gut erfchien und erklärte, einige 
Cage bleiben zw wollen, um in Wald unb Seld der Jagd zu obliegen. 

Sch vertrat damals die mit ihrem Gatten in ein Bad gereifte Hausfrau 
und batte den Doktor, einen Verwandten des Gutsbefifers, dementfprechenó 
aufzunehmen. Eine große Sreude wurde für mich die Gefellfchaft des humor- 
vollen, gefcheiten Ga[tes, der es verftand, durch intereffante Erzählungen die, 
Ende Oktober, Jcbon recht lange werdenden Abende angenehm zu verkürzen, 

Cr batte Jeiherzeit, 16 jabrig und als einziges Kind feiner Eltern durch- 
gefett, als Sreiwilliger in den Krieg 1870/71 mitzugeben. Sd) lenkte das 
Gefprad auf diefes Thema und meinte, es fei doch eigentiimlich, daß die 
Geilnebmer jener großen Rämpfe eigentlich nie davon f[prächen. „Sie þa- 
ben echt, ungefragt Jprechen wir nicht gern davon. Alan bat da auch nicht 
viel erlebt, womit man Damen unterhalten könnte.“ Gr fab mid) mit plot” 
lich ernft gewordenen lugen an und da er fühlte, daß mir wenig daran lag, 
als „Dame unterhalten“ zu werden, fette er hinzu: „Etwas, freilich), könnte 
id) Shnen erzählen.“ Sch legte erwartungvoll meine Stickerei beifeite, und 
nachdem er umftandlich die Whe [einer Zigarre abgeftricben und ein paar 
kraftige Züge getan, begann er: 

„Es mar bei Gravelotte und Mars la Tour. Wir waren im Anmarſch 
früh ausgeriickt und lagen num neben der Gbauffee in den Seldern und 
follten warten. Solch ein Warten ift im Kriege mit das Schwerfte. Man bat 
die (Seit, allerhand zu denken und zu [eben. Sch war ja damals noch ein 
junger Dachs, direkt von der Schule mit dem Steimilligenzeugnis mitgegan- 
gen. Wie gejagt, wir lagen im Getretdefeld. Vor uns tobte die Schlacht. 

Schon am Morgen mar es beif gewejen, jest ging es bereits gegen 
Mittag. Auf der Landftrafe drängten fih alle Waffengattungen, die zur 
Rampflinie vorgingen; es liberbolten einander Infanterie, Artillerie, ein Raval- 
lerieregiment prefchte vorbei. Bon der anderen Seite waren anfangs nur 
vereinzelt Q3ermunbete vorübergetragen worden, bobe Offiziere, ein franzö— 
fifcber General in mächtig prunkvoller, ordenbefäter Uniform. Lun wurden 
fie in ganzen &rupps und Zügen vorbeigefchafft. Wir [agen an einem Kreuz- 
weg, und bier batte fih unter einem Kruzifix ein junger katbolifcher Geift- 
licher poftiert. Auf einer kleinen Anhöhe ftehend, [egnete er die in den 
Kampf siebenben, foweit fie davon Gebrauch machen konnten, und manch 
Einer tat [chnell einen Zug aus dem großen Abendmablskelch, der voll 
guten Weines dargereicht wurde. Sn gleicher Weife ftärkte der Geiftliche 
aud) die zurückftrömenden Vermundeten, unter denen fich ein ftarker Pro- 
zentſatz Rothoſen befand. Die Straße war weiß von dickem Staub. 


On dem Strom der WMenfchen war eine Paufe eingetreten, Jo daß ein 
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Beichnung von ©. ©. Strid 


Mann, der jett von dem Schlachtfelde ber kam, ganz allein auf der &bauffee 
zu [eben war. Es war eine mächtige Geftalt, bod) gewachſen und breit- 
febultrig, mit dunkelblondem “Bollbart, iie ibn damals die Landwehrleute 
trugen. Liber der Schulter trug er eine Sahne, an deren Schaft nur nod) 
zerſchoſſene Segen hingen. Er [ebritt inmitten der Straße aufrechten, [chiveren 
Ganges langfam daher. Als er näher kam, faben wir mit Grauen, daß in 
jedem feiner Sußtapfen eine Glutlache ftehenblieb. 

Cief erfchüttert verließ der katholifche Geiſtliche Jeine erhöhte Stellung 
und Jebritt dem Daberkommenden entgegen, ibm im erhobenen Kelch die 
Stärkung des Weines bietend. Wher mit einer weit ausbolenben, unnach- 
abmlich majeftätifchen Gebarde des freien Qlrmes [chob der Verwundete ibn 
mitjamt feiner Labung aus dem Wege und, ohne auch nur den Kopf gewandt 
zu haben, geradeaus in die Gerne blickend, Jebritt er weiter die Straße hinab. 

Dem jungen Priester waren die erhobenen Urme berabgefunken und mit 
weit geöffneten Augen Starrte er dem Dabinfchreitenden nach, bis neu 
beraufsiebenbe Gruppen thn unfern Blicken entzogen. 

Welch ein Menfchl“ 

Der Doktor ift lange, lange ſchon tot. Wahrfcheinlich bin ich die einzige 
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€ebenbe, vor deren geiftigem Auge das Bild jenes preußifchen Sabnentragers 
auf der Straße vor Met noch Jtebt, fo wie er es als kaum den Knaben- 
ſchuhen Entivachfener in fich aufgenommen, leuchtend in ernften, majeftä- 
tifeben Sarben, überflimmert vom Glanz der franzofifchen Auguftfonne jener 
Cage, ergreifend und Ehrfurcht gebietend zugleich. 


Diefes Bild erfcheint mir wertvoll genug, der Vergeſſenheit zu entreißen. 
Möchte es im Gedächtnis Spaterer weiterleben, ipie das des Grompeters 
von BVionville. 


An der Front. 
Bon &rid Limpad. 


Hier klingt kein Lied und keine Sahne weht 

Dem grauen Sug auf feinem Weg voran. 

Wer bier durch Schlamm und Seuer vorwärts gebt, 
Den rührt allein des Codes Atem an. 


Hier ;iebt man ftumm 3u einem graufen Siel, 
Das fackelbell ob dunklen Hügeln lobt. 

Cin karger Sluch — doch ſonſt jagt keiner viel, 
Wenn rings umber nur Stahl und Cifen droht. 


Hier ift Befebl ein leeres, totes Wort, 

Hier tut man Jchweigend feine Jchwere Pflicht, 
Doch etwas treibt bier felbft den Schwächlten fort, 
Was jeder fühlt und wovon keiner [pricht. 


Hier tont kein Lied und keine Sahne raufcht, 

Wenn jab der Lod in graue Reihen fpringt — 

Doch der, der recht in diefes afen laufcht, 

Der weif, daß bier der Her3fechlag Deutfchlands klingt. 


Gedenktage Des Weltkrieges. 
Vor 20 Jahren: 1917. 


Das ununterbrochene Trommelfeuer bei Verdun und an der Somme batte unge- 
beure Verluſte gekoftet, da die Infanterie ftarr in der vorderften Linie aushalten 
mußte. Der Selöberr Ludendorff 309 bieraus feine Solgerungen. Er ſchuf die 
Jogenannte aufgelockerte Sront mit beiveglicher Borfeldgliederung, als Abwehr 
gegen die Materialfchlacht. „Ende Januar 1918 war naturgemäß noch nichts ab- 
gefchloffen. Die 9teu- und Umbildungen waren noch im Gange. Das Heer begann 
fib nur febr allmählich zu kräftigen. Die Truppen batten zu ftark gelitten. Die . 
Orundfäte der neuen PVorjchriften waren verftanden, indes noch nicht Gemeingut 
der Gruppe geworden. Die Kriegsmaterialausftattung blieb auch jett rückftändig. 
Die Spannung batte fih trog aller Mühe und raftlofer Arbeit noch nicht ent[cbei- 
dend geändert. (Ludendorff: „Meine Kriegserinnerungen“.) 


Am 1.2., wurde der nneingejchränkte U-Boot-Krieg eröffnet und damit die 
geJamte Wehrkraft in den Kampf gegen eine ftarke Überlegenheit. eingejett. 


Am 5.4 Die Kriegserklärnng Amerikas wird vielfah als Solge des von 
Deutfchland eröffneten uneingefchrankten U-Boot-Krieges angefeben, dies trifft 
jedoch nicht zu. Dem Seldberrn war es klar, daß ?[merika in jedem Salle in den 
Krieg eintreten würde, falls ein entfcheidender deutfcher Sieg in usficht ftande. 


Am 9.4. Die Frühjahrsſchlacht bei Arras bildete einen [cblechten Beginn des 
Entfcheidungkampfes in diefem Jahre, fie beanfpruchte in bohem Make Neferven 
und Rriegsgerat. 


Am 16.4. Beginn der groß angelegten Angriffe an ber Aisne und in ber Cham- 
pague, die bis zum 7. bzw. 9.5. währten, um fih dann am 20. in der Champagne 
nod) einmal zur vollen Stärke 3u entfalten. Die franzofifche Offenfive brach unge- 
mein blutig 3ufammen. 


Am 2.10. begann bie vierte Flandernſchlacht. „Was der deutfche Soldat in der 
Slandernfeblacht erlebt und erlitten, wird für ibn 3u allen Zeiten ein ebernes 
Denkmal fein, das er fich Jelbft auf feindlichem Boden errichtet bat." 


Am 24.10. der Angriff am Sfonzo und der daran anjchließende Durchbruch durch 
die Sulifchen Alpen in die VBenetianifche Liefebene roar eine der glänzenöften Taten 
des Weltkrieges. 


Am 20.11. Beginn der Tankjchlacht bei Cambrai. Tanks waren bis dahin noch 
nie in größere Kampfhandlungen eingefetit worden, daber ftellte ibr plößliches 
Auftauchen an unfere Gruppen erhöhte Anforderungen. Der Widerjtand der Deut- 
[ben mar jedoch fo bart, daß ein nennenswerter Gelandegeminn vom Gegner nicht 
erzielt toerden konnte. 


Am 22.12, Beginn der Sriedensverhandlungen zu Breft-Lifowsk. 
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herr des Weltkrieges. 
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Gefchichtemiffenfchaft und Raffeermachen. 


Von Werner Preifinger. 


,Connenimende feiern mir, — Beltenivende wollen wir, — Starke, wendet 
Deutfches Los!" — Sn bieJen wenigen Worten bat der Seldherr die große 
Bedeutung unjerer Zeit ausgefprochen. Der Weltkrieg, jene gewaltige Cr- 
feblitterung der Völker, bat im Deutfchen Wolke infolge der &obesnot das 
Erwachen der Bolksfeele, ihr klares, bewußtes Erleben bei Deutfchen Men- 
chen ausgelojt. Mit diefem QWeaffeermachen erhielten die Wiffenfchaften einen 
kraftvollen Qintrieb. Bor allem mußte die Waffenkunde die Erkenntniffe 
klaren und fichten. Man erkannte aber zumeilt fajt nur die unterfchiedliche 
körperliche Eigenart ber affen und überJab noch in weitem Maße die fee- 
lifchen WAaffenunterfchiede. Erft allmählich drang man auch bier mebr in Ote 
Ciefe. Doch all diefe Verſuche, die feelifche Eigenart der LGaffen und Volker 
feftzuftellen, mußten folange unzulänglich) bleiben, folange die Menfchenfeele 
nicht in ihrer wundervollen Einfachheit gefchaut war. Diefe grundlegende 
Erkenntnis bat erft Srau Dr. Mathilde Ludendorff in ihren pbilofopbifchen 
Werken dargelegt. Crit durch diefe Erkenntniffe ift Weltenwende möglich, 
denn nun erft konnte die Eigenart der XRaffen und Völker in Jeelifcber Be- 
ziebung Klar gefeben und die Solgerungen daraus gezogen werden. Das 
Raſſeerwachen brachte alfo nicht nur die Erkenntnis der körperlichen Ber- 
fchiedenbeiten, fondern durch die geniale Schau diefer Deutfchen Philoſophin 
auch die Erkenntnis des Mefens und des Sinnes der feelifchen VWerjchieden- 
beit der Waffen und Volker. Damit bat fich die Laffenpflege nun nicht mehr 
auf die körperliche, blutmafige ?teinbaltung und Waffenhygiene zu befchränken, 
fondern das Wiſſen um die Gefahren feelifcher Waffeverfremdung fteckt Die 
Aufgabe viel weiter. Diefes klare Wiffen fordert die Weinhaltung des Volks- 
lebens vor artfremden feelifchen Einflüjfen, denn artfremde Lehren 3erftoren 
den Gleichklang in den Seelen der Volksgeſchwiſter und gefährden aufs Hef- 
tigfte die feelifche Gefchloffenbeit des Volkes. 

Daß unfer Volk feit nun über taufend Jahren diefe feelifche Sefchloffenbeit 
durch die liftreiche und leidvolle Bekebrung zum €briftentum, der Cebre 
des Juden SeJus verloren bat, ift eine Erkenntnis, die in den legten Jahren, 
nicht 3ulest dank der unermüdlichen ufklarungarbeit des Seldberrn und 
feiner Gattin, in immer ıveitere Kreife unferes Volkes bringt. €s ift Jon- 
nenklar, daß die Erkenntnis der volks- und Jtaatsser]torenben Wirkung 
artfremden Glaubens, die Srau Dr. Mathilde Ludendorff in ihren Werken 
„Die Bolksfeele und ihre Machtgeftalter“ und , Das Gottlieb der Völker“ 
eingehend erläutert und begründet bat, die Vergangenheit unferes Volkes in 
ganz neuem Lichte erfcheinen laßt. Damit erheben die durch das affeer- 
wachen gezeitigten &rkenntniffe eine nicht zu umgebende dringende Sorderung 
an die Wijfenfchaft, deren Aufgabe es ijt, die Vergangenheit befonders 
unferes Volkes den kommenden Gefchlechtern als Lebenserfabrung zu kiinden. 
Die Gefchichtemwiffenfchaft mag fih noch [trduben, diefen lauten Auf der er- 
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wachten Volksfeele su hören, fie wird von diefer Weltenivende in ihren 
Dienft gezwungen werden, fofern fie überhaupt ein blutvolles Dafein im Leben 
unferes Volkes führen will. Andernfalls wird fie ihre bobe Aufgabe, dem 
Volke Lebenserfabrung für die Zukunft zu geben, nicht erfüllen können und 
abfeits vom Leben des Volkes in den Studierftuben lebensfremder Profefforen 
ein totes Gicherdafein führen. 


Mit ser Sefchichtewiffenfchaft iff es in diefer Hinficht, von kleinen Aus— 
nahmen abge[eben, bis heute noch [chlecht beftellt. Sreilich, wer nur einiger- 
maßen in den Bau bineingefeben bat, den die Hiftoriker im letten Jabr- 
bundert auffübrten, wird voll Verwunderung fein miiffen über die gewaltigen 
Erkenntnisfchäte, die da zufammengetragen wurden in unermüdlichem Sleiß 
und zäher Kleinarbeit. Andererjeits wird der Hiftoriker, der fich die Erkennt- 
niffe über die uberftaatlichen Mächte, über die Sremdlehre des Ghbrijtentums, 
über bie Volksfeele und ihre Ge[ete zu eigen gemacht hat, erftaunt darüber 
fein, daß in diefem großartigen Bau der Sefchichtemwiffenfchaft von diefen Er- 
kenntniffen aber auch gar nichts zu finden ift. Dei aller Anerkennung des 
Sorjcherfleißes und Scharfjinnes, der foviel &atfacbenmaterial erarbeitet bat, 
wird er feltftellen, wie wenig die Sefchichtewiffenfchaft imftande mar, aus den 
erarbeiteten Catfachen Lehren für das Leben des Volkes zu sieben. Bei 
allem Scharffinn bei der Beurteilung und Bewertung ber erforfchten Tatfachen 
wird er oft eine erftaunliche Leichtgläubigkeit Salfchungen (Siehe Rammeier) 
gegenüber und eine geradezu bervundernsmerte Slachheit und Oberflächlichkeit 
finden. Eine Slachheit, die darin ihre Erklärung findet, daß diefe Sefchichte- 
forfeber in Ermanglung einer klaren Weltanfchauung nicht in der Lage waren, 
den durch eine genaue Sor[cbungmetbobe gewonnenen 95aufteinen den rechten 
und gebübrenben Plat im Gefamtbau anzumeifen, ja daß fie oft den Wert 
vollig verkennend, einen wichtigen Bauftein als unwichtig achtlos beifeite war- 
jen. Da diefe Sorfcher felbft in Sragen der Weltanfchauung keine geklärten 
Anfichten hatten, ja da fie vielfach fogar die Anfchauung pflegten, daß ein Hi- 
ftoriker fich von pbilofophifchem Denken unbedingt fernzuhalten babe, mußten 
fie wohl immer den engen Jufammenbang zwifchen Weltanfchauung und Ge- 
fchichte überfehen und blieben [omit völlig blind den Erfcheinungen gegenüber, 
die fie auf das Wirken der iiber[taatíicben Mächte batte binfübren können. 
Sn diefer weltanfchaulichen Unklarbeit und der Ablehnung pbilofopbi[cben Den- 
kens ıwurde eine „exakte“ empirifche Sorfchungmetbode begründet, die nun vol- 
lends die Erkenntnis aller der Kräfte im gefchichtlichen Leben unmöglich 
machte, die ihre Wirkfamkeit nicht in Dokumenten zum Ausdruck brachten, 
fondern die durch artfremde, volksfeindliche Wahnlehren das Volk ver- 
feuchten und ihre Eingerveibten aus dem Glauben, alfo aus der Weltanfchau- 
ung beraus Politik machen ließen; das waren die überftaatlihen Mächte. So 
konnten diefe ,in dreifache Nacht gebüllt“ unerkannt von den berufenen 
Kindern der Vergangenheit ihr völkervernichtendes Treiben führen. Ja, 
fie taten noch mehr. Ste entfandten ihre eigenen Vertreter in die Gefchichte- 
wiffenfcbaft und gaben den Völkern eine Sefchichtefchreibung, die ihre Tätig- 
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keit entweder vollig tarnte oder wo das nicht möglich war, die fejtftebenben 
Catfachen fo bewertete, daß fie felbft als Seinde nicht erkannt, Jondern fogar 
verberrlicht wurden. Auf diefe Weife mußte die Gefchichtefchreibung nicht nur 
unfähig werden, dem Volke feine wahren Seinde zu zeigen, [ondern im Gegen- 
teil mußte diefe Wiffenfchaft zur größten Läufcherin des Volkes und damit su 
einer Gefabr werden, wenn diefe Seinde felbft durch ihre Horigen Gefchichte 
Schreiben ließen. 

Es ergibt [ib alfo für die Hiftoriker unferer Zeit die dringende Notwen— 
digkeit, für fih die Bedingungen su erfüllen, die fie erft befähigen, dem Volke 
wahre Sefchichtefchreibung für die Zukunft zu geben. Die rein fachliche Aus- 
bildung, die er in den biftorifchen Seminaren erhält, genügt wahrlich nicht. 
Der heutige Hiftoriker bat die Aufgabe, fic) mit dem großen weltanfchaulichen 
Ringen unferer Seit zu befchäftigen und Jeblieflich felbjt erft einmal zu einer 
Weltanfehauung zu kommen. Er ift in hervorragendem Alaße verpflichtet, 
bie Weltenivende, in deren Beginn wir heute Stehen, durch feine wiffenfchaftliche 
Arbeit mit herbeizuführen. Es genügt dazu nicht die Umftellung auf eine neue 
Dolitifche- oder Staatsauffaffung allein, es genügt nicht das Aneignen einiger 
neuer tirtfchaftlicher Begriffe, nein, all diefe Sragen find eben legten Endes 
nur vom Boden einer Weltanfchauung aus zu beantworten, denn nur eine 
Weltanfchauung beantwortet die letten Sragen des menfchlichen Dafeins, die 
Stage nach dem Sinn des WUlenfchenlebens und des Lebens der Volker. Die 
Lofung all diefer Sragen iff ibm gegeben in den pbilofopbifcben Werken der 
großen Deutfchen *Dbilofopbin Grau Dr. Mathilde Ludendorff. Er muß fich 
deren Inhalt nur in ernftem Studium zu eigen machen, denn erft diefe Erkennt- 
niffe ermöglichen ibm die richtige Qnivendung [eines Sachwiffens. Erft dann 
kann er feine Aufgabe als Deutfcher Hiftoriker erfüllen, namlich mehr zu 
geben als nur eine Aufzählung gefchichtlicher Catfachen, fondern Yebenser- 
fabrung aus der Vergangenheit des Volkes für die Zukunft abzuleiten. 
Die ganze Deutfche Vergangenheit muß er im Lichte diefer Deutfchen Welt- 
anfchauung neu geftalten. Die &atfacben, die die „exakte“ empirifche Sorfchung- 
methode erarbeitet bat, wird er fichten und nach neuer Bewertung für feine ' 
Darftellung benützen. Seine neue Blickrichtung miró ibn auf neue &atfacben 
führen, er wird nicht an den auferen Begebenheiten haften bleiben, Jondern 
auf die eigentlichen Urfachen vorftoßen konnen, auf die Arbeit der überjtaat- 
lichen Mächte. So wird Deutfche Sefchichtefchreibung ihre bobe Aufgabe 
am Wolke erfüllen, anders nicht! — 


„Die Gefchichte unferes Volkes ift von Wnfang bis zur heutigen Stunde nur die 
rie si eines Kampfes auf Leben und Sterben zwiſchen Deutfchland und tom 
pes en. Der deutfche Geift, als der der Freiheit, und der römiſche als der der 
nterjochung, fie haben nicht Platz nebeneinander in ber Welt: einer muß durch den 
anderen niedergekampft, gebrochen, vernichtet werden. Heil meinem Lande, Segen 
fiber mein Volk, wenn es diefen guten, diefen beften Rampf mit deutfcher Sründlich- 


keit zu fiegreichem Ende führt!“ 
(Aus Jobannes Scherr: „Sommertagebuch“). 
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Bundesmpyfterien der erften Chriften. 
Bon Hans Günther Strick, 


On ber Propagandalebre des ausermablten Volkes, der heiligen Schrift, 
verbeift Jehova feinen Stammesgenoffen die unbedingte Sjerr[cbaft über 
alle Volker diefer Erde. Arteigen lebende Volker, die fih diefem Welt- 
berrfchaftsanfpruch mwiderfetten, konnten nicht immer offen nach dem Wort 
ber Bibel mit Seuer unb Schwert bekämpft werden (Matth. 10/34—37, 
Luk. 12/49—53). Jn ,,friedlicher Durchdringung“ verfuchte die Kirche, wie 
auch heute noch, mit Erfolg erivachendes Bolkstum „umzuformen“, 

Gar mancher Deutfche „Chrift“ fiebt ent[etit diefen „politifchen“ Rampf 
der Kirchen und iff verfucht, fich im Geifte in jene Zeit zurückzuverfeten, in 
ber, trog Verfolgung und Marter, die erften Chriften die „reine Lehre, 
kraft der thr innemobnenben Wahrheit“ zum Siege führten. Diefe An- 
ficbt ent[pricbt aber Jtraflich feicbtfinniger Gefchichteunkenntnis. Der Jude 
weiß es beffer! Die Chriften des erften Jabrbunderts überzeug- 
ten, mie auch in den fpateren Jahrhunderten, die Völker nicht durch die 
„Wahrheit“ des CEbriftentums, Jondern untergruben in ihren raffinierten 
Sebeimorganifationen, man möchte fagen, mit kommuniftifcher Gleichheit- 
propaganda, die durch artgemäßen Gottglauben, volkifcb Jtarken Staaten. 
‘Nach erfolgreich durchgeführter Glaubensentwur3elung konnte nunmehr die 
gebeim wirkende ,,duldende* Kirche zur „‚Jtreitbaren“ werden, und offen 
nach den Weilungen der Bibel im alten und neuen Teftament ben Glau- 
benskampf mit Seuer und Schwert zu Ende führen. 

On feinem Etyumologifsy — fymbolifd — muytbologifchen "Xealmorter- 
buch (Stuttgart, Caft The Buchhandlung 1843) gibt S. Work ein ziemlich 
klares Bild über den erften Chriftengehetmbund, den , Orden der Agapen“. 
Aus Gebeimdokumenten, Briefen, ſowie Schriften 3Zeitgenöffifcher, chrift- 
licher und beiönifcher Schriftfteller fchopfte der Verfaffer feine Kenntniffe 
und folgert abfchlieBend: ,...es ift alfo berviefen, daß am Ende des erften 
Jahrhunderts ein geheimer Chriftenbund mit RKorper-Organifation fih ge- 
bildet unb unter dem Namen ,Agape’ beftanden babe.“ 

Steigen wir einmal im Geifte mit jenen erften Chriften binunfer in die 
difteren Hoblen der Satakomben und Jeben wir alfo diefen BSekennern 
einer Religion der Nächften- und Seindesliebe bei ihrem „heiligen Treiben“ 
aufmerkfam zu. Eben [chicken Jie fich an, einen bußfertigen Heiden in ihre 
heilige Gemeinfchaft aufzunehmen und Jomit dem Teufel wieder eine Seele 
abzujagen. Schon [eit einigen Monaten befucbte der Aufnabmefuchende als 
„außerordentlicher Suborer” die chriftlichen Gehetmverfammlungen und wohnte 
den gottesdienftlihen Handlungen bet. Da wurden propbetifche Schriften 
vorgelefen, Opfer von Mildh, Honig, Wein, Abren, Trauben und ARauche- 
rungen dargebracht. Es wurde gemeinfam gefungen und kniend Betiibungen 
abgehalten. Die Brüder des Bundes batten den euling feon des 
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öfteren aufgefordert, dem Gebeimbunde beizutreten. Dabei verbießen fie 
ibm, im Salle der Aufnahme, völlige Vergebung aller feiner Sünden, An- 
ſpruch auf Teilnahme an der Seligkeit des „Laufendjährigen Reichs“, forie 
Auffebluß über alles ibm noch „Unerklärliche“. Die frommen Grider reiz- 
ten gefchickt die Neugierde des lUnmiffenden, lafen ibm unverjtändliche 
Schriften vor und zeigten ibm von Weitem muftifche Zeremonien. mmer 
wieder pries man ibm die 95unbesmeibe als „Schlüffel zum Himmelreich“, 
verglich Jie mit der Parole der Soldaten, durch die fich bei den „zu bevor- 
ftebenben Ummälzungen alle echten Chriften erkennen follten, um ein- 
ander gegenfeitig 3u [cbonen.“ (, Su ſchonen“ll Und die Ridt- 
chriften follten alfo nicht ,,geJcbont" werden! Das ift die in die Lat umge- 
fette chriftliche Qtacbftenliebe, Wir wiffen ja, der „Nächte“ ift der Chriſt. 
Später wurde der „Vächſte“ der Chrift gleicher Konfeſſion.) 


Bewogen durch Jolche Jichtbar gewaltige Vorteile, einer Mitgliedfchaft 
beim Orden, batte fich der Heide entfchloffen, um Aufnahme zu erfuchen 
und in die Veihe der „Bittenden“ zu treten. Durch „magifche Szenerien“ 
würdig eingeleitet, konnte nunmehr der chriftliche Propagandaapparat mit 
wirkungvoller Genauigkeit zu arbeiten beginnen. Ein himmliſches Seuerwerk 
wurde abgebrannt, daß dem abnunglofen euling im mabrften Sinne des 
Wortes „Hören und Sehen verging“. Halb betaubt durch plotliche Wechſel 
grellften Lichtes und undurchöringlichfter Sinfternis führte man ibn zu einem 
„jeuerfpeienden Berg“, Jette ibn unerwartet ftarker Sugluft und darauf einem 
obrenzerreißenden „Lrommetenfchall“ aus, ließ ibn endlich von fernber Rufen 
und Singen wobltonender Stimmen vernehmen. Alan [telle fih nun einmal die 
Verfaffung vor, in der fid unfer armer Heide nach diefem bimmlifchen 
„gauber“ befunden haben muß. Sn der PBorftellungwelt unferer Vorfahren 
bedeuteten doch alle Laturereigniffe, wie Blit und Donner, Sturm und 
Seuer, Licht und Sinjternis, die Auferungen göttlichen Willens, denen er 
mit Ehrfurcht gegenüberftand. — Was mußte das für ein allmächtiger Gott 
fein, der im Stande war, am laufenden Gand [ozufagen auf Kommando, 
demjenigen eine kleine “Probe feiner Allmacht vorzufeten, der im Begriffe 
mar, fic) zu ibm zu bekennen! — Wie überwältigt muß unfer Heide von der 
Vatfache gemwefen fein, daß diefer Gott fich berbeiließ, durch einen folchen 
liberfluf an gottíicben Willensauferungen, augenfcheinlich den lebbajteften 
Wunfh nad Aufnahme des Unglaubigen in den Orden zu bezeugen. Er 
mar jett für die Stage reif, ob er aufgenommen werden, oder ob er 
zurücktreten wolle. Natürlich blieb der „Bittende‘“ nunmehr Jtanbbaft bei 
jenem Wunfche, Ordensbruder zu werden. Wochenlang ließ man ihn jedoch 
auf die eigentliche lufnabmezeremonie warten, er wurde eingehend ge- 
prüft und beobachtet, ein ausführliches Lebens- und Siindenbekenntnis mußte 
er ablegen, Proben der Sinnesänderung zeigen, die Wahrung der ausfchließ- 
lichen Sntereffen des Chriftentums verfprechen, ehe er der Aufnahme würdig 
befunden wurde, On feierlicyem Akt wurde er dann zur Aufnahme vorbe- 
reitet, der „alte Menfch“ muftifch und Jymbolifch ausgetrieben, ein „neuer 
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Menfch“, ein ,,Gelauterter“, ein „Novize“ mar bereit, in den heiligen Orden 
zu treten. Us Wovise meldete er fih beim Priefter-Auffeber zur Aufnahme 
und gab die Namen der Brüder-Bürgen an, nach deren Prüfung der Auf- 
feber“ ibn bem „Führer“ übergab, | 

Zach diefer bandwurmartigen Vorbereitung, die nötig mar, um überhaupt 
ein ,er|]ter Chrift“ werden zu können, wollen wir die endliche Aufnahme des 
Wovizen in den ,,erften Grad des Yehrlings“ verfolgen: 

Der ,Sübrer" (Susceptor) übernimmt vom ,,Auffeher“ ben Novizen und 
führt ibn in einen Raum, in welchem „in Sirkeln eingefchloffene Zirkel“, „fich 
Offnende Gore" und „viele magifche Siguren“ zu [eben Jind. Cin geftirnter 
künftlicher Himmel bildet die Decke, „unter feinen Sternen einer, der Jfelbft 
Sonn und Mond uberftrablt* — Lotenftille — Dloblich „drei muſteriöſe 
Rufe“, das Jt das Stichwort für unferen Novizen, der nun feinen „erjten 
Eid“ Jchwören und „Unteriverfungpunkte“ unterschreiben muß. Seierlich ge- 
lobt er, nichts anderes zu glauben, als das mas dem geheimen Cbrijtenbund 
„gut diinkt“l Noch ein Gelubde der Verfchwiegenheit, noch einen „zweiten 
Eid“ [egt er ab, in dem er fich im Salle feines Ordensverrates Jelbft ver- 
mwünfcht. Setaujt und gefalbt empfängt ber neugebackene „Lehrling“ das 
„Geheim-Alphabeth, Petſchaft. Symbolum und Erkennungszeichen“. Aus 
dem „rauben Stein“ (der Alenfch, der die Wahrheit erkennt, doch noch nicht 
Ordensmitglied iff) iff nunmehr ein „brauchbarer Stein“ sum „Lempelbau“ 
geworden, der vielleicht gar einmal ein ,Quader”, ein Grundftein werden 
kann. 

Wir Jeben recht erftaunt, ein ,Ugape” fiebt einem Juden und Sreimaurer 
fo ahnlich wie ein Ei dem anderen. Wie kommt das nur? Die Sreimaureret 
foll doch erft im 18. Jabrbundert „gegründet“ worden fein? Das glauben. 
zwar nur diejenigen, die fic) den Sorfchungen über Judentum und Sreimau= 
rerei verfchließen, aber deren gibt es noch genug. Wirklich, 9tiet[cbe bat ſchon 
recht, wenn er jagt: „fie riechen nicht gut" nämlich die „ersten Chriften“, 
bauptfächlich die Judenchriften, die fic) am „Cempel“ Salomos freimaurernd- 
betatigten! Cs bief wohl bei den erften Chriften richtiger: „Selig find, die 
da... Griff und Wort lieben und bervabren“! Aber mir gejteben es, damals. 
mar es garnicht Jo einfach, ein echter Chrift zu fein. Heute iff das ſchon be- 
deutend einfacher: Man Kennt das Glaubensbekenntnis zu ein Drittel, das 
Vaterunfer zur Not, die Bibel garnicht und behauptet dennoch, ,&brift" zu 
fein, ja man mill fogar noch das &briftentum als „Deutfch“ angefeben haben! 

Wir haben nun im Geift der Ghbrift-Cebrlingsaufnabme zugefchaut und: 
da wir voraus[eten daß fich unfer Lehrling recht anjtellig zeigt, Jo können mir 
ibm noch größere Erfolge verfprechen, wenn er fich in diefer ,jfenJter[o[en 
Höhle“, dem idealften Logenraum, genügend [ymbol=-verblöden läßt. Wie 
„jinnig“ find doch $jammel[cbur;, Kelle und Winkelmaß, Schlägel, Meißel 
und Girkel, Utar, Wachslichte, Vorhänge und Drieftergemander. Und an 
einem „kleinen &urm^ feben wir das Chriftusbild, dazu die Jchonen Bundes- 
farben Schwar3-rot-gold! (Sm ersten Jahrhundert, nicht 1848 oder 19181) 
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Bundesinyfterien der „ersten“ Sreimaurer 


So jtellt das Brockhaus Converfationslexikon aus dem Sabre 1860 die Aufnahme 

eines Bruders in die Loge dar. Die 93organge, die auf den Stichen miederge- 

geben find, erjcheinen bei längerer Betrachtung allerdings reichlich muyfterios. 

Wir können wohl mit Recht annehmen, daß der Urheber diefer Darjtellungen 

durch die Loge Jchon mit Erfolg rojenkreuzerijch-freimaurerifch oder mit einem 
Wort okkult verblödet war. 





it 


Sft doch Schwarz: die ,vordriftlide Zeit“, Rot: der er- 
wartete Untergang Roms burd Seuer und Schwert“, 
Gold: Wie kann es auch anders fein, „Die ausermablteSharobder 
im Lidte mandelnden Dundeschriften“. Sicher begreift unfer 
Lehrling dies, dann kommt er auch in den zweiten Grab, ſchwört die Ber- 
nichtung der Heidentempel unb Altare (mie Sehova es fordert) und wird zum 
Lohn mit der „Bruderkette umfchlungen“, bekommt einen Brudernamen, darf 
wieder mal ,germijfe geheime Punkte“ unterfchreiben, erhalt neue Ordens- 
verhaltungmafregeln und die Erlaubnis, an der Cafelloge, dem ,,Liebesmabl“ 
mitzufingen und zu effen! 

Nachdem nunmehr unfer Lehrling auf Grund [einer ,,auferordentlichen 
Säbigkeiten“ zum Bruder im zweiten Grad vorgerückt ift, haben wir keinen 
Grund 3u zweifeln, daß er nach erfolgreicher meiterer Verblodung 3u 
Vlleifterebren im dritten Grab gelangen kann. Hier in dem Wleiftergrad gibt 
es „starke &oft'5 der chriftliche Meifter bedarf nämlich diefer um die ſchwere 
Lofung des „großen Sebeimniffes” beffer vertragen zu können. Er darf nun 
ins , Allerbeiligfte, mo er vor die Srage geftellt wird, „mas der, die Sonne 
Jelbft überjtrahlende Stern, den er auf dem Lehrlingstapis gefeben, bedeute“! 
Er it, — nein, geneigter Lefer, du erratft es niel — das ... Ebriftentuml 
Du bift überrafcht, nicht wahr — du batteft vielleicht mit Recht geraten, daß 
diefer Stern der jübi[cbe Davidftern geweſen fet. Du fiebft, geneigter Lefer, 
Jebova ließ noch nicht die Gnade der Erleuchtung über dich kommen. 

Unfer chriftlicher Meiſter jedoch hat richtig „geraten“ und Jo ftand einer 
nunmebrigen Aufnahme in den Levitengrad und weiter in den Aittergrad, 
nichts mehr im Wege. Sm Drieftergrad erhalt der faft völlig chriftliche &brijt 
dann das Statutenbuch, von deffem ,gefabrlicbem Inhalt“ der „fürchterliche 
Schwur” zeugt, „welcher mit dem erjten Sreimaurereide viel Whnliches 
bat“ (11) — Jm Jiebenten Grad, dem ARegentengrad, kommt der Agape zum 
„böberen Ausſchuß“, er tragt (mobl auf dem Schur3?) u.a. die verjchlun- 
genen Buchftaben M J, Mofes — efus. 

Diefem — criftficben „Ausſchuß“ diefer jüdifch=-chriftlich-freimaurerifchen 
Sefellfchaft: „erfte Chriften“ genannt, verdankt die Welt den XRaffepantfch, 
Glaubenskriege, Kriegshebe und Wölkermorden, Kulturverfall, ARechtlofig- 
keit, Entfittlibung, Verelendung, ARaufechgifte, Srauenverachtung, kurzum: 
Die jüdifch-chriftliche Sivilifation. 

Es ift beiviefen, daß bas &bri[ftentum feine Mujterien unter anderem dem 
Mithraskult entnabm, damit auch den Höhlen- und Katakombenkult. Nicht 
als ,Verfteck“ allein wurden die Ratakomben etma gewählt, es gibt Jchließ- 
lich überall Orte, wo fich Verſchivörer geheim treffen konnen. ein, mie die 
Vllitbrasglaubigen, Jo feierten auch die erften Chriften thre [ebeuflicben Wiy- 
fterien und Orgien in lichtlofen Ratakomben. Die Gefchuldigungen der 
Romer entfprechen wohl der Catfachlichkeit, felbft der Jude Schaul (Paulus) 
urteilt im gleichen Sinne über ,,erfte Chriften“? (1. Corinth, 5/5 1 und 2). 
Solchen moraliſch verkommenen Menfchen it alles zuzutrauen. Die Ber- 
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brechen der Sreimaurerei, der Okkult- und Jefuitenorden ent[pringen jiibi- 
Ichen Gebankengangen, jüdifchem Wernichtungwillen. Der Judenchriftenge- 
heimbund „Agape“ war bier alfo wegweiſendl 

Leugneten noch die heidnifchen Priefter Roms ihrem mächtigen Raifer Con- 
ftantinus die Möglichkeit der Vergebung feiner Sünden, da „Wutter- und 
Drudermord felbft die Götter nicht zu Jühnen vermögen“, [o wuſchen die 
chriftlichen Priester Jolche Sünden mit der Laufe ab, ja fie nahmen den Ber- 
brecher Jogar noch in die Qteibe ihrer Heiligen auf. 


Einem römifchen Kardinal 
Oeutfcher Nation. 
Gon Ernft Nubfus. 


Shr nennt voll Haf uns Heiden Wir rwollen’s euch nicht webren, 
Und denkt uns [o 3u ſchmäh'n, Doch nehmen wir das Rect, 
Weil wir bas Sinft’re meiden Das Göttliche zu ebren 

Und ftol3 zum Lichte geb'm. On Sreibeit deutfch und echt. 

Sn bumpfen Rirchenmauern Wir wollen es nicht glauben, 
Bei Weihrauch, Kerzenfchein, Was Judas Gott gelehrt, 

Da mögt ihr zagend kauern Und laffen uns nicht rauben 

Bei Kreuz und Peichenfchrein. Der Ahnen Chr und Schwert. 


Wir knien nicht im Staube 
Wie Knechte wimmernd bin. 
Su bell ift deutfcher Glaube, 
Su gottdurchſeelt der Sinn. 
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Woher ftammt der arifche Chriftus? 
Bon Hermann Kehwaldt. 


Sur einen Deutfchen, der fich mit Okkultliteratur und Okkultguellen nicht 
befaßt, ift der Gedanke des „ariſchen Chriftus“ ziemlich überrafchend, Jozu- 
fagen unvermittelt. Er wurde zur Zeit des Naffeerwachens propagiert und 
gierig aufgegriffen. Der erfte volkstümliche Schriftfteller völkifcher Richtung 
ift Chamberlain, der in feinen „Grundlagen des 20, Jahrhunderts“ unb an 
anderen Orten diefen Gedanken vertrat. Da es für einen volkifch erwachen- 
den Deutfchen — trot aller Bemeisakrobatik „berufener“!) Theologen — 
geradezu eine Ungeheuerlichkeit war, daß fein „Heiland“ und „Erlöfer“ aus- 
gerechnet der Vaſſe angehört haben foll, die er gerade am bejtigften be- 
kämpfen mußte, fand diefe Lehre günftige 9(ufnabme, Auf diefe Weife hoffte 
man das Ghbriftentum retten zu können. Man drückte ein und fogar beide 
Augen zu, um aus den „Evangelien“ einen „Beweis“ für diefe unberveisbare 
,Vatfacbe" herauszudeftillieren, man ließ fünfe gerade fein .und weiß 
ſchwarz beißen, um in der Lehre des Jefus von Nazareth „arifche“ Beftand- 
teile zu entdecken. ilber die Unfruchtbarkeit aller diefer Verſuche wurde [cbon 
viel gefchrieben. Die Verfuche, die unfinnige Behauptung, die Jefuslebre fei 
„arifch“ aufrecht zu erhalten, erinnern an die Verfuche der „altpreußifchen“ 
Sreimaurer, ihr Nitual zu einem „arifchen“ oder „nordifchen“ zu ftempeln — 
trot Qldoniram=Symbole und kiinftlicher Befchnetdung. 

Die Lehre vom ‚„arifchen Jefus“ ift nicht von Chamberlain erfunden wor- 
den. Sie ftammt aus den Giefen okkulter Gebeimlehren, wie fie namentlich 
von der heute Jo „modernen“ riofophie vertreten werden. Lieft man die 
Auslaffungen von Lanz v. Liebenfels, Hans Hartmann, Karl Kern oder 
Albert Neichftein über den „arifchen Chriftus“, fo glaubt man eine „deutfch- 
chriftliche“ Predigt vor fich zu haben. Nicht umfonft begeiftert fich ein prote- 
ftantifcher Kirchenbeamter, der “Pfarrer Karl Gerecke, über das Buch von 
Stenzolf Schmidt (9[riofopb): „Urtexte der Erften Gottlichen Offenbarung“, 
die , Attalantifebe Urbibel“ folgendermaßen: 

„Was iff das doch für eine wunderbare Gottesgabe; Shr Urtext der erften gött- 
[ien Offenbarung’! (eft wird der Bann gebrochen werden für unfer deutfches 
Bolk, für die Kirche Chrifti und das Gbriftentum. Wieviel wunderbares Licht 
ftrablt da aufl... Es fieft fid) wie eine Andacht“, ufo. ufw. 

Das mar 1932, Mit.diefem Niiftzeug, das ihnen aus der Gebeimlebre 
ber lriofopbie gereicht wurde, fchritten die „Deutfchen Chriften“ an Die 
Zerſchlagung der evangelifchen Kirche und die Erjaffung der volkifch erma- 
chenden Deutfchen. Der Wriofoph Hans Hartmann gab ihnen fein rounder- 
bares Buch“ efus der rier — Ein Heldenleben“, Hermann Wieland 
Atlantis, Edda und Bibel“, Lanz v. Liebenfels „Das Buch der “Pfalmen 
teutfch“, „Bibliomyftikon“ und vieles andere mebr. 


1) „Berufen" im Sinne der Paulusworte 1. Kor. 1, 26, 
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„Das, was jest als chriftlihe Leligion bezeichnet wird, mar ſchon den Aiten 
offenbart und begleitete bie Menfchheit von ihrem Anbeginn bis Chriftus Sleifch 
ward. Seit diefer Zeit nennt man die wahre Religion, die [eit Urbeginn der 
Menfchheit war, die chriftliche"”). 

Diefer Ausfpruch des romifch-katholifchen „Heiligen“ Auguſtinus bildet 
bas Rückgrat der ariofopbifchen ober, wie fie fie nennen, „arioheroiſchen 
Religion“. Derfelbe Gedanke — des ewigen VBeftandes der Urreligion, die 
durch den jeweiligen ,,Sendboten des Himmels“ — Krijchna, Buddha, Jefus 
ufi. — ihre fortjchreitende Vervollkommnung erfährt, — wird von allen 
Okkultrichtungen vertreten. Er wird durch die aufere und innere Verwandt- 
Schaft der „Schachtreligionen“®) Jcbeinbar betätigt, die in dem diefen Religionen 
eigenen Gefühl der eigenen Mlinderivertigkeit und Schlechtigkeit dem Gött- 
lichen gegenüber auf einen „Erlöfer“, Mittler zwifchen dem erbabenen, zür— 
nenden und ftrafenden Gott und der Jundigen, in demütiger Gottesknecht- 
Schaft, auf Gnade hoffenden Menfchheit niemals verzichten können. 

Die Jcbeinbare Abweichung der Wriofophie von den anderen Okkultlebren 
Jt eben die „arife“ Abſtammung des Jefus von Nazareth. Allerdings ift 
diefe Abweichung eben nur fcheinbar und nur aus Gründen der Gaktik mit 
allerlei okkult=-tbeologifchen &niffen „bewiefen“. Das volkifche Erwachen 
ber Deutfhen — und für die Deutfchen namentlich ift die Ariojophie auch 
beftimmt, wenn fie fich auch ein „Exportartikel“ nennt, — zwingt fie 3u die» 
fem Vorgehen, das den Suden (ejus von Nazareth den Deutjchen „Anti— 
femiten* ſchmackhaft machen Joll. 

Die Wurzeln diefer Lehre laffen fich beim Studium anderer okkulter 
Quellen leicht nachweifen. Vergleicht man die jüngere Iriofopbie mit dem 
weitaus alteren Rofenkreuzertum, fo ergibt Jic aus diefem Vergleich die gei- 
[tige — vielleicht auch perfonelle — Paterfchaft des letteren. Die Rofen- 
kreuserei bildet zweifellos den Ausgangspunkt der iriofopbie wie auch 
vieler anderer „völkifch“-okkulter Richtungen, mie fie 3. B. durch den ,,Ger- 
manenorden“, die ,,Walfungen“® u.a. Orden vertreten werden. Wenn man 
alfo die ,,efoterifcbe Bedeutung der ariofophifchen Lebren erkunden till, fo 
muß man zum Qtofenkreuzertum zurückgeben. Das was für einen Nofen- 
kreuser niederer Grade „exoterijch“, d.h. für Profane, für Laien beftimmt 
Jt, wird für einen Ariofopben folglich zu ,Efoterik“, ò. b. zur Gebeimlebre 
ber „Eingeweihten“. 

Die ,Rofenkreuzerifchen Unterrichtsbriefe”, das ,,exoterifche™ Lehrbuch 
für ofenkreuzer von Max Heindel, lehren nun über die “Perfon des chrijt- 
lichen Religionftifters folgendes. Es babe in Wirklichkeit 31vet getrennte 
Derjönlichkeiten gegeben: den jüdischen Rabbi, den &[Jener Jejus von Ra- 
zareth und den ,Sonnenfobn* Chriftus. Die Sonnenmenjchen find nach dtefer 
Lehre geiftige Wefen, gottähnlich, fajt gottgleich, das Ergebnis eines beinahe 
abgefchloffenen „Entivicklungszyklus“ vergangener Erdperioden. Is gei- 


2 Bitiert nad Frenzolf Schmidt, „Urterte der erften göttlichen Offenbarung” 
— m male Mathilde Ludendorff, „Volksſeele und igre Machtgeitalter* und ‚Das Gottlieb ber 
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Jtige Wefen befiben fie nicht den fichtbaren phufifchen Leib und können [omit 
nur von „Hellfebern“ erblickt merden*). Wb und zu, wenn der diesbezügliche 
» Planetengeift“ oder der Gott des betreffenden Sonnenfyjtems es für not- 
mendig erachtet, fteigen fie Jozufagen zur Erde herab, um die Menfchbeit auf 
eine bobere Entwicklungftufe zu führen. Sie Jind die „Manu“, die Sübrer zu 
neuen Settaltern, von denen auch theofopbifcbe „Quellen“ berichten. ad) 
der Arioſophie, die diefen Gedanken im Sinne der gelebrten Raffevergottung 
weiter ausbaut, bilden die. ,,SonnenmenJchen™ den weſentlichen Geftandteil 
der ,rajfereinen 2[riogermanen", Ò. b. die geiftigen Sonnenivejen ,,inkarnieren 
fich“ in den blutreinen Vertretern der ‚„arioberoifchen“ Waffe, die dadurch 
natiirlic) den Vorrang der Gottlichkeit vor allen anderen Waffen erhält. 

Dasfelbe nahm auch nach der Wofenkreuzerlehre der Sonnenfobn Chriftus 
vor, indem er fich in dem Körper des Jefus von WWazareth nach freier Ber- 
einbarung ,inkarnierte", Das mußte fein, weil ein geijtiges Weſen nicht die 
bekannten Kreuzesleiden erdulden konnte, wozu ein profaner „pbufifcher“ 
WMenfchenkörper notivendig war. Der Jeelifche und geiffige Snbalt des 
Jefus von Nazareth wurde inzwifchen fozufagen auf Urlaub gejchickt. Sn 
dem Wugenblick, da der Leibestod des Sekreuzigten eintrat, verließ ber Son- 
nenfobn Chriftus den Leib des Goten, wahrend die ureigenen BDeftandteile 
bes BWabbi Sefchua in thr korperliches Behältnis surückKebrten, der Tote 
lebte alfo weiter. 

Somit mar der chriftliche Weligionftifter nach der tofenkreuzerlebre ein 
Geift, der fich des Körpers eines Juden für feine Miffion bediente. Aber 
immerbin eines Juden — nebenbei ein eigenartiger Gefchmack — als ob es 
keine anderen, „edlen“ 93o[Ker gegeben hatte. Wie man fiebt, es bedarf 
außer einem boben Grade des induzierten Jrrefeins, des völligen Mangels 
an ,,ataviftifcbem Qationalgefubl*, um eine Jolche „Lehre“ aufzunehmen. 
Und dies lettere regt fich in den erivachenden Deutfchen ganz beträchtlich. 
Darum trat die auferlich raffevergottende, im Grunde aber raffeverneinende 
9(riofopbie auf den Plan. 

Doch Jelbft nach ber RNofenkreuzerlehre mare der UmJtand der jüdischen 
Abftammung des (efus von Nazareth nicht ,,tragifch“. Bekanntlich lehren 
die WoJenkreu;er, mie übrigens auch die Theofophen uJiw., daß die Men- 
Ichenraffen, die Sauptraffen, nicht gleichzeitig auftretende, mannigfaltige 
Vllen]cbengruppen darjtellen, fondern nur Etappen der menschlichen Entwick- 
lung zu Göttern oder zum mindeften zu Geiftern bilden. Der heute berrfchen- 
den ,arijcben" Waffe fei nun die Jo gut ıwie ausge[torbene „atlantifche“ Xaffe 
vorausgegangen. Sie wurde aus befonders geeigneten Vertretern, der ibr 
wiederum vorausgegangenen „lemurifchen“ Caffe, gezüchtet ufm. Es be- 
ftebt Jomit Blutsverwandtfchaft zwiſchen den „WUtlantiern“ und den „Ariern“. 
Und diefe Blutsverwandtſchaft wird noch enger, wenn man bort: 

„Die urjprünglichen Semiten waren die fünfte und wichtigste atlantifche Raffe, 
denn wir finden in ihnen die erften Keime der verbefjernden Tätigkeit des Gedan- 


4) Näheres hierüber in meiner Schrift ‚Die rommende’ Religion". 
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kens. Darum wurde die urfprünglich Jemitifche AWaffe die ‚Reimraffe’ für die 7 Raf- 
Jen der gegenwärtigen arianifchen Epoche“®). 

Somit find alfo die „Semiten“, mithin auch die Juden, denn fie werden — 
zwar 3u Unrecht?) aber allgemein — zur femitifchen Vaſſe gerechnet, unJere 
Ahnen! Daraus folgt, daß befonders „gut geartete" Vertreter diefer LaJfe, 
bzw. des jüdischen Volkes in ihrer „Entivicklung“ die Stufe der ariani- 
chen“ oder ‚„arifchen“ Laffe erreichen können — denn die „Züchtung“ einer 
neuen Vaſſe aus der beftebenden ift nach der Rofenkreuzerlepre eben „Ent- 
wicklung“. Damit ift der ariofophifche Schluß „berechtigt“, daß der Stifter 
ber chriftlichen Religion, obgleich „Semit“, ein „Arier“ Jet. 

Hier, in der okkulten Lehre von der zeitlichen Nachfolgerfchaft der Men- 
Jchenraffen liegt der Urfprung des Gedankens vom „arifchen Chriftus“. Jm 
Grunde fteckt alfo troß aller ,,artoberoifchen™ Qaffevergottung der Jude 
dahinter. Die einzelnen Deutfchen Chriften wiſſen natürlich nicht, aus wel- 
chen Quellen ihnen thr „Weistum“ zufließt. Gefublsmafig bekennen fie fich 
zum arifchen Jefus in ihrer unterbewuften Ablehnung des Judentums. Die 
„unfichtbaren Vater“ hinter den Ruliffen bes Weltgefchehens, die geiftigen 
Snfpiratoren all der 3abllofen Okkultlebren und die geheimen Lenker und 
Leiter all der geheimen und geheimnisvollen Orden, Sekten und Bewegungen, 
lachen fich ins SauJtchen über den neuerlichen Qteinfall der dummen Gojim. 


5) Mar Heindbel, „Roſenkreuzeriſche Unterrichtsbriefe". 

9) Die Suben find alg Probuft zielbewußter und burd ben Glauben geforberter unb ge» 
apre Snaud)t aus einem Miſchvolk mit gleicher neralan au einer jogenannten fefunbdren 
Raffe geworden. M. Ludendorff, „Volksſeele und ihre Machtgeftalter". 


„Die Religionen wenden fich ja eingeftandlich nicht an die Überzeugung, mit 
Gründen, fondern an den Glauben, mit Offenbarungen. Zu diefem le&teren 
Jt nun aber die Sabigkeit am ftärkften in der Kindheit: daher ijf man, vor 
Allem, darauf bedacht, fich diefes zarten Uiters zu bemächtigen. Hierdurch, 
viel mehr noch, als durch Drohungen und Berichte von Wundern, [chlagen 
bie Glaubenslehren Wurzel. Wenn nämlich dem Menfchen, in früher Kind» 
beit, gewiſſe Grundanfichten und Lehren mit ungemobnter Seierlichkeit und 
mit der Miene des bocbften, bis dahin von ibm noch nie gefebenen Ernftes 
wiederholt vorgetragen werden, dabei die Möglichkeit eines Sweifels daran 
gan; übergangen, oder aber nur berührt ıwird, um darauf als den erften 
Schritt zum emigen Verderben binzudeuten; da wird der Eindruck Jo tief 
ausfallen, daß, in der Regel, b. b. in faft allen Gallen, der Menfch beinahe 
Jo unfähig fein wird, an jenen Lehren, wie an feiner eigenen €xiftenz, zu 
zweifeln.“ 

Arthur Schopenhauer aus (,,Parerga und Paralipomena“ II. 15). 
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Spiritus judaicus. 





Beidjnung unb Gebidt bon Y. ©. Gtrid 


Ob es nun Jo, ob Jo es beißt, 
Suda lächelt Still zufrieden, find die Trichter auch verschieden, 
bleibt es doch derfelbe „Geiſt“. 
Mancher wechjelt diefe gern, 
Auswahl gibt es ja genug, bleibt es auch derjelbe Crug, 
ijt er twenigftens „modern“. — 
Wenn es auch mal ,arifcb^ heißt — 
Suda lächelt Still zufrieden, Jind die Trichter auch verfchieden, 
bleibt’s derfelbe „Lügengeiſt“! 
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Autooafé, 
ein Brandmal an der Stirne Roms. 


lus einer alten Quelle mitgeteilt von Suftao ©. Engelkes. 


Das utodafé, ò. h. eine Glaubenshandlung, beftanó in einer gualvollen 
Hinrichtung derjenigen, die das grauJame dOnqguifitiongericbt zum Code be- 
Jtimmte. Die Gbronbe[teigung eines Herrjchers der JpaniJcben Monarchie, 
Jowie feine Vermablung, die Geburt eines Snfanten und die Rückkehr eines 
oenkipürbigen Gages wurden durch Diefes graufame und unmenfchliche Schau- 
Jpiel verberrliht. Alle BWerurteilten, deren mehrere feit langen Jahren in 
den Kerkern gefchmachtet, wurden dann mehr tot als lebendig herausgebracht, 
um bei der barbarifchen Seftlichkeit zu erfcheinen. In diefer Abficht wartete 
man immer Jolange, bis eine genügende Anzahl Jolcber Unglücklicher in den 
Sefangniffen des „heiligen Haufes* vorhanden waren, um durch die Menge 
der Opfer das Seierliche der Handlung zu erböben. 

&inen Monat por dem dazu angeJebten Cage begaben fich die Snquifitoren 
mit ihren voran twebenden blutroten Bannern zu “Pferde aus ihrem “Palafte 
auf den großen Marktplat, um den Einwohnern anzukündigen, daß in einem 
Monat eine allgemeine Beftrafung der von der Snguifition verurteilten 
Wijjetater erfolgen werde. Dann ging der Sug bei Pauken und Grompeten- 
Jeball in der Stadt berum. Von dem Augenblicke an befchaftigte man fich mit 
den Vorbereitungen, die notivendig waren, um die Zeremonie ebenfo „‚feier- 
lich“ mie ,,prachtvoll™ su geftalten. Zu diefem ¿med wurde auf dem großen 
Markt ein Cheater von 50 Suf Lange erbaut, das mit dem Balkon des 
Königs die gleiche Hobe batte, wenn die Stadt, wo das Ofutobafé gefeiert 
wurde, die königliche BWeJiden3 war. Wm Ende und längs der ganzen Sront 
der Bühne, rechts vom Balkon des Königs, erhob fich ein Wundtheater von 
25 bis 30 Stufen für den hoben Inguifitionrat unb die anderen Bate Spa- 
niens. fiber den Stufen Jab man unter einem Baldachin den Stuhl des Groß- 
inguifitors, der ungleich höher poftiert war als der Balkon des Königs, wel- 
cher an folchem Cage jenem den Rang über fich einräumen mußte. Links von 
der Bühne und dem Balkon errichtete man ein zweites Theater, wo die Ber- 
urteilten ihren “Plat erbielten. Auf der Mitte des Plages befand fic) ein 
kleiner Bau, der hölzernen Safigen abnliche Gerüfte trug. Die Kafige waren 
oben offen und in fie brachte man die Verurteilten, wahrend ihnen das Ur- 
teil vorgelefen wurde. Vor diefen beiden Rafiggeriiften befanden fich zwei 
Ranzeln, eine für den, der die Urteile vorlas, die andere für den “Prediger. 
Endlich ward neben dem Plat der Inguifitionrate ein Altar errichtet. 

Der König, die königliche Samilie und alle Damen vom Hofe befeten den 
königlichen Balkon. Andere Tribünen waren auf gleiche Weife für die Ge- 
Jandten und Großen des Hofes, ſowie Schaugerüfte für das Wolk errichtet. 

Ginen Monat nad) Bekanntmachung des Wutodafé nabm die Zeremonie 
mit einem Aufzug der Roblenbrenner, Dominikaner und Samiliaren ihren 
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Anfang. Der Sug batte fic) in der Kirche gefammelt und begab [ich auf den 
Markt. (ett wurde ein großes, grünes, mit ſchwarzem Sfor umbiilltes Kreuz 
neben dem Altar und ber Standarte der Inguifition aufgepflanzt. Die Do- 
minikaner allein blieben auf der Bühne fteben und brachten einen Geil der 
Racht damit zu, Pfalmen zu fingen und Meſſen zu lefen, während die übrigen 
*Drosejfionteil[nebmer fih nach Haufe begaben. Um fieben Uhr des Morgens 
erschien der König und die Königin ſowie der ganze Hof auf dem Balkon. 
Eine Stunde fpater ging der ¿ug aus dem Jnguifitionpalaft ab und begab 
Jich unter jeftlichem Glockengelaute auf den Markt in folgender Ordnung: 


1. Hundert Koblenbrenner mit Piken und Wusketen bewaffnet. Sie hatten 
das Recht, an der *Droseffion teilzunehmen, weil Jie das p Verbrennen 
der Keter notivendige Holz lieferten. 

2. S mit einem weißen Kreuz, das vor ihnen ber getragen 
route. 

3. Die Standarte der Snguifition, welche der Herzog von Medina Cell trug. 
Sie mar von rotem Damaft. Auf der einen Seite war das [panifche 
Wappen, auf der anderen ein entblößter Degen, mit Lorbeeren umfchlun- 
gen, geftickt. 

. Die [panifchen Granden und Samiliaren des Snguifitiongerichtes. 

. Alle Schlachtopfer ohne Unterfchied des Gefchlechts, nach den mehr oder 
weniger barten Strafen geordnet, zu denen [ie verurteilt waren. 


Diejenigen, tele he man 3u gelinden Strafen beftimmt batte, gingen barjuf, 
entblößten Hauptes, mit einem leinenen San benito (eine Art Umbangetuch) 
und dem gelben Andreaskreuze auf Brut und Rüden umbangt, 
voran. Rad) ihnen kamen die zur Geifelung, Galeere und lebenslänglicher 
Gefangenfchaft Verurteilten. Hierauf folgten folche, die, um dem Seuertode 
zu entgehen, nach ihrer Verurteilung bekannt batten, und nun „nur erbroJ- 
felt“ werden Jollten. Sie trugen einen gelben San benito, auf welchem 
Jcbwar3e Teufelsgeftalten und Slammen gemalt waren. Eine life von 
Pappe, drei Suf hoch, die in eine WÜenfchenfigur endigte, um welche 
Seuerflammen fchlagen und [cheußliche Dämonen berumfliegen, bedeckte ihr 
Haupt. 

Widerfpenftige, auf's neue in Keterei Verjallene, die lebendig verbrannt 
werden follten, kamen sufetst und waren ebenfo gekleidet, jedoch mit dem Un- 
terJchiede, daß die Slammen auf ihren San benitos auffteigende waren. Ein 
Knebel [perrte den Mund der Unglücklichen und verehrte ihnen, ihren 
Schmerz in Klagen 3u lindern, das Viitleid bei ben Sufchauern zu wecken 
und die Gebeimniffe des „heiligen“ Gerichts auszufagen. Jeder Verurteilte 
trug eine Kerze von gelbem Wachs. 

Nach den lebenden Opfern brachte man die aus “Pappe gefertigten Bild- 
niffe der zum Seuer Verurteilten, welche jedoch in Golge der erlittenen Şol- 
terungen fchon vor dem Wutodafé geftorben waren. 


Shre Knochen wurden in Kiften vorgeführt. 


ut à 
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Cine VBerurteilte, die als gute &bri[tin fterber wollte und deshalb vor ihrer Ber- 
brennung die „Gnade“ der Crodroffelung erfuhr. 
(Autodafé, nach einem alten Stich) 


Ein großer elter3ug, der aus den aten der Oberinquifition, den Onqui- 
fitoren und Geiftlicben beftand, machte den Beſchluß. Der Grofinguifitor, in 
Violet gekleidet, folgte suletit, von feiner Leibmache begleitet. 

Sobald der Zug auf dem Markt angekommen und jedermann Dlat genom- 
men batte, las ein “Priefter die Meffe bis zum Evangelium. Dann verließ 
der Orofinquifitor feinen Sit, bekleidete fih mit einem Chorro und einer 
Bifchofsmufe und näberte fich dem Balkon, auf dem der König faf, um ibn 
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den &ib ablegen zu laffen, durch welchen fich die Monarchen von Spanien ver- 
pflichteten, mit aller Macht das Verfahren der Inguifition zu unter[tii&en, die 
Weterei auszurotten und den katbolifchen Glauben zu bejchüten. Se. kath. 
Majeftät ſchwur ftebenó und mit entblößtem $3aupte. Der namliche Eid wurde 
von der ganzen Verfammlung geleiftet. Nunmehr beftiegt ein Dominikaner 
die Kanzel und bielt eine Predigt gegen die Keter in der er nicht mit Lob- 
Jpriichen auf die Inguifition fparte. Nunmehr konnte der Referent des bl. Offi- 
ziums mit dem Derlefen der Urteilsfprüche beginnen. Jeder Verurteilte 
mußte fein Urteil im Rafig kniend anboren, dann durfte er wieder auf [einen 
Plat zurückkehren. Rad) Beendigung diefer Vorlefung erhob fich der Groh- 
ingufitor von feinem *Díat; und erteilte den wieder in die Kirche aufgenom- 
menen die Wbfolution. 

Die zum Code Verurteilten wurden auf Cfel gefett und zum Scheiterbaufen 
geführt, mo für jedes Opfer ein Henker bereit ftand. 

Man begann mit der Verbrennung der DBildniffe und Knochen der &oten. 

Dann feffelte man die Verurteilten an die in der Mitte jedes Scheiterhau- 
fens errichteten Pfähle und legte Seuer an. Die einzige Gnade, die man den 
Verurtellten widerfabren ließ, beftand in der Srage, ob Jie als gute Chriften 
fterben wollten? Jn diefem Salle erdroffelte fie der Henker, bevor er den 
Scheiterhaufen anzündete. Die zu emiger Sefangenfchaft, zu den Galeeren 
und zur Geifel Verurteilten wurden in das Gefangnis zurück gebracht, welches 
fie erft wieder verlaffen durften, wenn die 3uerkannte Strafe anzutreten war. 
Das waren die Zeremonien und Sormalitäten, welche man Wuto-da-fé 
— Handlungen des Glaubens — nannte. Spanien dankt ihnen den Verluſt eines 
Drittel feiner Bevölkerung und die Schande, eine Jolche Barbarei mehrere 
Jahrhunderte hindurch geduldet zu haben. 

Uns aber faßt das Grau[en, denn dies alles gefcbab im Zeichen der Reli- 

gion der Liebe. 


Stewart Rok gibt uns in feinem Werk Jehona? gefammelte Werke’ wichtige Wustiinfte über 
bie Opfer ber Inquifition und zeigt an Qand von erwiefenen Bahlenangaben bas furdjtbare 
Menfchenmorben ber Romkirche in Spanien. Vom Inquifition3tribunal tourben in Spanien 
verurteilt und bingerid tet. 


Durd Torquemada Durd Kardinal Jiminez be Cisneros 
1. ebenbig verbrannt ....... 10220 1. 8ebenbig verbrannt . . . . .. . 8564 
2. an Effigte verbrannt ...... 6840 8. 2 Effigie verbrannt ...... 2232 
8. Zu anderen Strafen verdammt . 97871 3. Zu anderen Strafen verbammt . 48069 
Duró Diego Deza Durd Abrian be Florencia 

1. Sebenbig verbrannt ....... 2592 1. Sebenbig verbrannt ....... 1620 
2. In Effigie verbrannt ...... 829 2. Sn Effigie verbrannt ...... 660 
3. Zu anderen Strafen verbammt . 32952 3. Bu anderen Strafen verbammt . 21835 


Die Beitichrift „La Bandera Eatholica‘ (bas Tatholiihe Banner) -vom 29. 7.11883 gibt uns ber 
bie Tätigkeit ber Inquifition folgende intereffante Sablen. 


Gejamtfumme ber Männer unb Frauen, welche unter ber Herrichaft von 45 General- 


Inquifitoren lebenbig verbrannt wurben . .. 0 0 eses s ew ew we we ww we wee 85584 
Geſamtzahl derer, bie „in Effigie’ verbrannt wurden .......... . ... 18637 
Gejamtgahl derer ble zu anderen Strafen perurteift twurben . . . » 2 2 esses 893533 


Geſamtzahl Überhaupt 447704 
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Verratener oder Verräter? 
Eine gefchichtliche Betrabtung von Walter Lohde. 


"Doliti]cbe Morde find eine Jo häufige Erfcheinung in der Gefchichte, daß 
man ihre Catfachlichkeit nicht erft zu eriveilen braucht. Zu eriveifen iff nur, 
mer die Vater bzw. die geiftigen Urheber eines Jolchen Mordes waren. Seit- 
dem der Seldherr Erich) Ludendorff, geftütt auf feine ernften Erfahrungen im 
Weltkriege 1914/18, die überjtaatlichen, b. b. die Politik zielftrebig, mit be~ 
ftimmten Mitteln beeinfluffenden und leitenden internationalen Mächte, — 
Romkirche, Sreimaurerei und Weltjudentum, — gezeigt bat, find mir in der 
Lage, die Bedeutung der politifchen Morde und ihre Hintergründe leichter zu 
erkennen. Ciner der berühmtesten politifchen Morde ift die Ermordung 
Wallenfteins. Aber menn die eigentliche Cat in diefem Salle nicht geleugnet 
werden kann und auch nicht geleugnet ıwird, Jo find gerade desivegen die 
Spuren der iiberftaatlichen Urheber, — in diefem Salle der Jefuiten, — Defto 
forgfältiger getilgt. Daber ift kaum eine Angelegenheit Jo lange verfchleiert 
und ratfelbaft geblieben, wwie jene Vorgänge, die zu jenem Mord zu Eger 
führten. Es gibt auch kaum eine Gejtalt in der neueren Deutfchen Sefchichte, 
bie Jo widerfpruchsvoll, fo uneinheitlich dargeftellt wurde, wie diejenige 
Wallenfteins. Mit keiner gefchichtlihen Perfonlichkeit find die Katboli[cben 
Hofräte und die evangelifchen Kirchenräte derartig umgefprungen, wie mit 
ibm. Diefe Herren, welche fic) nun einmal nicht zu einem Standpunkt Deut- 
¡her Sefchichtebetrachtung, Deutfcher Gefchichtewertung auffchwingen kón- 
nen und alles aus dem muffigen Winkel eines chriftlich=-konfeffionellen Kon- 
ventikels betrachten, haben durch ihre Schilderungen erft recht Verivirrungen 
in die Wngelegenheit bineingetragen. Da außerdem der Raifer Serdinand II. 
felbft in diefe Sache verwickelt ift, obgleich) er eigentlich nur das Werkzeug 
ber Jefuiten war, vermied es eine [akaienbafte Hofgefchichtefchreibung lange, 
mit Nückficht auf das Haus Habsburg, diefe Angelegenheit den Gat[acben 
ent[precbenb, aufzurollen. €s ift daber nichts fo zutreffend wie Schillers 
Wort über Wallenftein aus dem Prolog su feiner gewaltigen Wallenftein- 
Dichtung: „Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt, [chivankt fein Cha- 
rakterbiló in der Gefchichte®. 


Diefe hofratliche Gefchichtefchreibung — von der jefuitifchen Gefchichte- 
fal[chung ganz zu Jcbweigen — bat es denn auch fertig gebracht, den fog. 
Berrat Wallenfteins an dem Kaifer als eine vollendete Tatfache binzuftellen, 
um damit eine Entlaftung des Kaifers und feiner jefuitifchen Ratgeber zu 
konftruieren. Es ift in Verbindung mit diefem Verrat weiter behauptet wor— 
den, der Selöberr babe fich zum König von Böhmen machen wollen. Sür diefe 
legte Behauptung ift jedoch bis heute trog eingehender Forſchung noch kein 
fticbbaltiger Nachiveis erbracht. (Sur Begründung des , Verrates” wurde 
lediglich ausgeführt, daß Wallenftein mit den Schiveden und Sachjen, alfo 
den derzeitigen Seinden, verhandelt babe. Dies trifft nun allerdings zu. Aber 
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es handelte fich dabei nicht etwa um einen , Serrat", fondern es banbelte 
fi darum, dem verheerenden, in Deutfchland tobenden Bürgerkrieg, in 
welchen auch ausläandifche Mächte eingriffen, ein Ende zu machen. Wallen- 
ftein batte febr richtig erkannt, daß diejfer Krieg rein militärifch nicht su 
beenden und su gewinnen mar, mie er ja auch nicht militärisch beendet worden 
ift, Jondern erft infolge der jaft völligen 93Sermiftung Deutfchlands und der 
Erfchöpfung des Volkes aufborte. Der von Wallenftein angestrebte Sriede 
fand aber feine heftigen Gegner in den lírbebern des Krieges, in den Jefuiten. 
Der Jefuitenorden brauchte diefen Krieg nicht nur um das Werk der Rekar 
tholifierung Deutfchlands zu fordern, Jondern auch, um für fich ſelbſt Einfluß 
und Reichtum zu gewinnen. Die im Neftitutionsedikt+) zurückgegebenen Rir- 
chenguter und Defifungen riffen die Jefuiten zum größten Teil an fih und 
feit dem 30 jährigen Kriege beobachten wir infolgedeffen eine ungebeure 
Ausdehnung ihres Einfluffes. 

Als der erfte Veil des Krieges durch Wallenfteins Siege für den Kaifer 
erfolgreich) beendet war, ermuchs den Sefuiten in WallenJtein der beftigfte 
Gegner. Wallenftein batte diefen Krieg in dem BDeftreben, eine unabhängige, 
einheitliche kaiferlihe XReichsgemalt zu ſchaffen, geführt. Beſonders wollte 
er auch den überall wirkenden Einfluß der Geiftlichkeit be[eitigen. Der Je- 
fuitenorden batte dagegen lediglich die Qtekatbolifierung und feine politifchen, 
Deutfchland abträglichen Ziele im luge. luj dem Negensburger Siirften- 
tage Jtiefen diefe entgegengefetten Geftrebungen zufammen?). Wach der 
Niederlage Ebriftians IV. von Dänemark konnte man daran denken, den 
allgemeinen Srieden innerhalb Deutfchlands mieder berzuftellen. Die Ber- 
kündigung des von Wallenftein heftig bekampften, von den Jefuiten ausge- 
arbeiteten Reftitutionsediktes machte jedoch diefen berechtigten Hoffnungen 
ein Ende. Der Sriede lag Wallenftein nicht nur aus innen-, Jondern auch 
aus aufenpoliti[cben Gründen am Herzen. Er wollte namlich die Armee zur 
Bekämpfung Srankreichs und für Italien freibekommen. Leopold von anke 
Jagte febr richtig: 

„. . . niemals fürwahr wäre eine Gerfobnung aller Deutfchen Sntereffer, eine 


Bereinigung nicht allein, Jondern doppelte Anftrengung aller Kräfte notivendig ge~- 
ıefen, als in diefem Augenblick“. 


Uber was begriff der vollig unfabige Serdinand IL, ein Habsburger 
von „echtem Schrof und Korn“ d.h. ein Sklave der Kirche und der Jefuiten, 
von Deutfchen Wngelegenheiten! Er batte vor lauter Prozeffionen, Meſſen 
und Beichten auch keine Zeit, fich darum zu kümmern. Als einer der unver~ 
ſchämteſten aller Jefuiten, der Pater Weingartner, ihm mit der Strafe Gottes. 
drohte, Jette der Kaifer das XReftitutionsedikt in Kraft, ließ feinen Seldherrn 
fallen und fprach die geforderte Qíb[etung aus. Der Jefuitenzögling und 


1 Der Girunbia& bes Gbifte8 war: Die Mobltat bes wae genießen bem 
Rechte nee unb bie Ratholifen. S onborp: Weta publ. III. ©. 

2) MW. Außerte, er tverbe bie unter jenem Kommanbo Heben Armee nie zur Unter- 
brüdung ber Religionfreiheit gebrauchen fai 


en. Er frage nídjt8 banad, tva3 Pater Lamormaini 
unb andere für Meinungen Hatten. 
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-[öldling Gilly, der Serftorer Magdeburgs, wurde zum Oberbefehlshaber 
bes kaiferlichen Heeres ernannt und der Krieg, Der vor dem egensburger 
Siirftentage als abgefchloffen gelten konnte, Jollte in Deutfchland meiterrafen. 

Wallenftein 309 Jib ins “Privatleben zurück und batte begreiflichermweife 
weder Vertrauen noch Achtung vor dem Kaifer, der, wie er fich ausdrickte, 
„mehr auf der Pfaffen Geſchwätz, als auf die RKonverfation feiner kaifer- 
lichen Reputation acbtete", Das Eingreifen Suftao Adolphs brachten den 
Kaiſer in eine außerjt [chivierige Lage. Hatte die jeJuitifche “Partei nach dem 
Sturze WMallenfteins gejubelt, fo wurde man nach Lillys Niederlagen bei Brei- 
tenfeló und am Lech recht kleinlaut. GeJonders erfchivert wurde die Lage 
infolge des Konfliktes zwiſchen dem Dapft und dem Jefuitengeneral wegen 
ber libertragung der ehemals anderen Orden gehörenden, durch das Veſti— 
tutionsedikt zurückgegebenen, Rirchengiiter an die Jefuiten?). So kam es denn 
auch, — von franzöfifchem Intereffe ganz abgefehben — daß Gu[tao Adolph 
den Krieg mit dem ibm von dem Kardinal Richelieu sur Verfügung geftellten 
romi[cben Gelbe führte. Der Ocbmebenkonig verpflichtete fich dagegen in 
den eroberten Orten die Ausübung der katholifchen Religion su oerbiirger*). 
Habsburgifche und jejuitifche Intereffen waren jett in gleicher Weiſe bedroht. 
Um bas nabende Unheil abzuwenden, trat: man ıwieder an Wallenftein beran, 
um ibn su beivegen, abermals ein Heer aufzuftellen und die Subrung desfel- 
ben zu übernehmen. Der Herzog von Sriedland batte jedoch feine trüben &r- 
jabrungen gemacht. Er wußte, daß der Kaiser völlig unzuverlaffig war und 
daß bie Jefuiten in Wien regierten. Wie bekannt dies war, zeigt 3. B. der 
Brief des Grafen Thurn an Guftan Adolph dom 17. September 1632 in dem 
es heißt, daß man wohl mit Wallenftein verhandeln könnte, aber 


„vaß bie Craktate bes Haufes O]terreid) wegen des jefuitifchen Rats auf einen 
fchlüpfrigen Grund unb bofes Sunbament pflegen gefett zu werden”). 

Sezeichnend ift auch die , Relation“ des QGeneralmacbtmeifters Bubna 
vom Mai 1633, in der es über eine Verhandlung mit Wallenftein wortlic 
beißt: 

»... Darauf Jagt Ihr firftl. Gnad“. (Wallenftein) ,feinbt wir nicht ertlappen, 
bas wir einander bie Köpfe zerfchmeißen umb anderer millen, da wir uns doch 
gewinfchten frieden, in deme wir die armeen in unfer macht haben, machen kboen- 
ten. Sch geandtivortet: wen auf ihrer adverfari feiten allen wie ihrer firftl. 
Gnaben zu trauen were, Jo könte man leichtlicy dazu gelangen, Shr firftl. Gnaden 
aber waren den todt auch undterivorfen. Die löbl. kron Schweden, alfo auch mir, 
wollen vom keifer nichts wiſſen nod) beren. Dann mann auch gleich derfelbe das 
was er verheift baíten wolte, fo were er doch von feinen pfafen alfo und 
dermafen ^^ a daf er nad ibren willen leben und fun mi]Jte, 
was [ie wollen.. 


8) Die Benedittiner fchrieben 3. Y. im Fahre 1630! eine 'Verjammlung ihres Ordens 
nad) Regensburg aus, um ein allgemeines Deutiches Haupt qu wählen, da3 ihre Mechte in 
Rom wie in Wien vertreten Tollte, „Sie ftießen jebod) auf unfberiwinblidhe Hinbernifie“ 
(Sfrórer : Guft. Adolph u.f. Bt.) 

o) Sonderp: Acta publica IV. © 

Orig ichiveb. — à dacttenſt. a. b. ſchwed. Reichsarchiv 3. Stodholm” von 
Hildebrand ZA ars 188 
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Die Ermordung Wallenfteins 


Aus dem alten Gefchichtawert „Theatrum Europaeum" 


Ein weiteres typif ches Sefprad) findet fid) bei Hallwich „Wallenfteins Ende“ 
I, Vand. Es [tammt aus einem Bericht über eine Borbefprechung zu den 
Sriedensunterhandlungen. Der brandenburgifche Abgefandte, Oberft 93urgs- 
dorfj, wandte ein, daß man fich auf die Katholiken nicht verlaffen könnte, 
Wallenftein fragte, ob diefer Einwurf m Bezug auf die Katholiken über- 
baupt gelten folle. Darauf fagte Burgsdorff: 

„oas nicht, aber bei den Jesuiten kam die Lehre auf, dab den Regern 
nicht Gerfprechungen gehalten werden dürften“ Wallenftein eripiberte: „Weiß 
der Herr nicht, daß ich den Jefuiten fo gram bin, ich will fie alle aus bem 
Reihe jagen. Und will der Raifer nicht Srieben marben, fo will ich ibm wobl 
dazu bewegen. Will der Herzog von Bayern keinen Srieden machen, Jo will ich ibn 
felbft bekriegen.“ 

Diefes möge genügen, Man Jieht, es drehte fich [tets um die Jefuitenfrage 
und es mwar bereits Jo weit gekommen, daß man dem Worte bes Deutfchen 
Raijers nicht mehr trauen konnte. Jedermann wußte, daß ibn die Jefuiten 
völlig beberrfcbten und man batte leider recht. Unter folchen Umftänden war 
es Wallenftein nicht zu verargen, daß er fich 3unachft einmal tveigerte, iiber- 
baupt ein Kommando zu übernehmen. Wir wollen aus ibm nicht etwa einen 
vollkommenen Menfchen machen und rubig zugeben, daß er den Gang der 
Creigniffe mit einer gemiffen Schadenfreude beobachtete. Die von ibm ver- 
folgte Sriedenspolitik, welche J. St. in Regensburg von den Jefuiten durch- 
kreuzt mar, batte fih als richtig ermiefen. Man wußte in Wien auch febr 
genau, wie er über die Qtegent[cbaft der Pfaffen dachte. Die Inftruktion 
des Kaijers an den Sürjten Eggenberg vom 10. Dezember 1631, der den 
Herzog bewegen follte, das Kommando zu übernehmen, ift febr auffchlußreich. 
&s beißt dort: 

„Sum all und ba es Sach ware, daß des Herzogs v. M. Lbd.“ (Wallenftein) 
„toas Jollte movieren in denen forglichen Gedanken su Jteben, durch den Beicht- 
paler oder andere Geiftliche bei Uns aus ihren ungleichen und übel fundierten 
Maximis angeben oder traversiert und consequenter dadurch in denen actionibus 
gehindert oder aufgehalten zu werden, mögen [ie destvegen assecuriert und verfichert 
werben, daß der Beichtvater und andere fih binfüran deſſen ganzlich enthalten, 
und Wir eben Jomobl auch keineswegs verftatten werden, daß Jie am mwenigften 
merden auch von anderen in ihrem Dienft und anderen Sachen follen weder angeben 
noch fonften traversiert twerden“®). 

Die Befürchtungen Wallenfteins, daß die jefuitifchen Beichtväter wieder 
in die Kriegführung und Politik eingriffen, waren nur 3u berechtigt. Wenn 
ber Kaifer auch zufagte, dies nicht zu dulden, [o war erfabrunggemaf anzu- 
nebmen, daß diefe Sufagen nicht gehalten würden. Aus diefen Gründen 
kam jener berühmte Vertrag zwiſchen Wallenftein und dem Kaifer zuftande 
und diefer Vertrag enthalt die Kernfrage bei dem Jog. „Verrat“. Die 
Sache mit diefem Vertrag iff nun recht merkiviirdig. Wir kennen ben Wort- 
laut des Vertrages nur aus Büchern und fog. „Abfchriften“ unb zwar iff er 


Š l Vergl. Sdjebet: „Die Söfung ber Wallenfteinfrage“ ©. 107, unb Dubif: „Wallenftein“ 
. 174. | 2m | 
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von dem Gefchichtefchreiber Serdinands IL, Sranz Ebriftopb Rbevenbiller, in 
deffen „Annales Ferdinandei" gebracht. Man bat diefen Wortlaut im 17. 
und 18. Jabrbundert unbedenklich für richtig gehalten und immer wieder 
übernommen, bis Ranke diefen Glauben endgültig erfchiittert bat. Schebek 
fagt deshalb bereits, daß bier „eine Sälfchung ober doch einer Sälfchung 
gleichkommende Entftellung“ vorliegen müffe. Daß die in der Zeit des Ab— 
Jebíuffes gedruckten Texte nicht den tatfachlichen Wortlaut wiedergeben, ift 
nicht weiter verivunderlich. Man wird diefen wichtigen Vertrag nicht sum 
Druck herausgegeben haben und fomit iff — von anderen Gründen abgefeben 
— auch der in dem 1633 erfchienenen Öefchichteiverk „Theatrum europaeum“ 
abgebruckte Vertrag nicht richtig. Geachtlicher ift bereits der im bayerifchen 
Staatsarchiv befindliche, von retin veröffentlichte, Jchriftliche Vertrag. 
Weitere gefchriebene Texte find der in der Münchener Staatsbibliothek und 
der im erzbifchöflichen Archiv zu Prag. Es gibt nah Wolfgang Michael”), 
elf Deutfche und drei italienische Texte. Alle diefe Texte ftimmen aber 
nicht miteinander überein und find daber nicht nur verdächtig, Jondern Jie 
können unmöglich echt fein, weil fie die wichtigften Befugniffe nicht enthalten, 
die Wallenftein nach den Berichten maßgebender PerJonlichkeiten am Kai- 
Jerbofe gehabt bat. Sie find eben alle falfchl Die wichtigfte Grage ift zweifel— 
los für uns, ob Wallenftein das Recht batte, Jelbftandig über Krieg und Srie- 
den 3u entfcheiden und zu verhandeln. Ranke bejaht dies ohne weiteres. lus 
den vorhandenen Wertragstexten geht dies aber keineswegs hervor. Doc 
mir haben Zeugen dafür. 

Der englifbhe GeJandte in Wien, Unjtrutber, berichtet am 8, April 1632 
an feine Regierung: 

„er“ (Wallenftein) „bat die absolute Gewalt sum Rriegfiibren und Verbandeln*. 
(Record office, London). 


Der Spanische Gejandte Onate [chreibt im 9topember 1633 an feinen Hof, 
Wallenftein fet der Oberbefehl über die Wrmee gegeben 


»-.. mit der vollen, abfoluten und unabhängigen Gewalt, über Krieg und Srieben 
zu entſcheiden“s). 


Der papftliche 9tuntius Rocci meldet dem Papfte am 8. 5. 1632 aus Wien: 


. Unter anderen Dingen ift ibm“ (Wallenftein) „die Befugnis verliehen wor- 
den, zu verbandeln und Srieben zu ſchließen mit melden unter 
den Seinden des Haufes Öfterreichses ibm belieben wird, ;u- 
gleich mit bem Verſprechen, daf feine Majeftät alles ratifizieren 
muß, mas feine Hoheit abjchließt und abnlid (die Befugnis) mit Krieg zu iiber- 
ziehen ober mit Truppen 3u unterjtüßen, iven er, der Herzog von Grieblanb, will, 
jodah er an Rechten wie an Waffenmacht größer [ein wird, als ber Kaifer“?). 


Der untius bat feinen Bericht nicht Jofort nach der erften Beſprechung 
gemacht, Sondern erft nach dem Abſchluß des Vertrages und nachdem er ent- 


a „Wallenſteins Vertrag mit bem Kaifer: J. 1632". Gift. Beitidr. Bd. 88 Y. Y. BD. LII. 
Tert bei Mihael unb Gindely. 
o) Original im Vatifanifden rip, Veberjegung bei Michael. 
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[prechende Einzelheiten erfahren batte. Er batte fic) befonders gut über 
diefe Angelegenheit unterrichtet, da der Papft politifch intereffiert war. Nach 
diefen Zeugniffen können wir alfo mit Sicherheit: behaupten: Wallen- 
fteinbattealleVollmachten, jene Berhbandlungenzufüh- 
ren, die er einfeitete, um sum Srieden zu kommen. Der Kaifer bat in jenem 
Vertrag alle feine diesbezüglichen Rechte auf den Herzog von Sriedland über- 
tragen und auch zunachft in diefem Sinne gehandelt, indem alle Gefandten an 
Wallenftein gerviefen wurden. Deswegen fällt aber jeder Schein eines tech- 
tes, den Herzog ermorden zu laffen, fort! Die Sriedensverbandlungen, welche 
Wallenftein einleitete, konnten deshalb nach feinem Bertrage auch niemals 
einen Verrat darstellen Er war dazu vom Kaiſer bevoll- 
macdtigt. lUmfomebr als der Sür[t &ggenberg f. St. unter dem Druck der 
Ichiwedifchen Siege ibm felbft gejagt batte „daß Shre kaiferliche Majeftät su 
einem allgemeinen Srieben ganz wol inclinieret" und fogar die Aufhebung 
des eftitutionsediktes in Qusficht geftellt batte. Da diefer Srieden der 
jefuitifchen Partei jedoch nicht paßte, wurde die Qlrmee — wie auch die 
Nachiwelt — durch falſche Darftellungen über Wallenfteins Wbfichten ge- 
taufcht und die Truppen durch die Offiziere allmablich und heimlich gegen ibn 
aufgebett. Hier beginnt der ungebeuerlicbe Vertrags- und Wortbruch des 
Railers. Als der Selbberr dann Jab, daß bie NRegimenter infolge erlogener 
DarJtellungen von ibm abfielen, ergab fich für ihn die Wotwendigkeit, Sicher- 
beitmaßregeln für feine Derfon zu treffen und diefe beftanden eben darin, 
daß er fic) mit dem kleinen Weft treugebliebener &ruppen den WUlliierten 
(Schweden, Sachfen uſw.) anzufchließen verfuchte. Der beabfichtigte Anſchluß 
Wallenfteins an die WUlliierten, den man als „Verrat“ gebrandmarkt bat, 
mar Jomit ein Akt der Selbfterhaltung und die Solge der fcheiternden, von 
den Jefuiten zum zweiten Male Jabotierten Sriedensverbandlungen und dem 
Vertragsbruc des Raifers. Die legten Verfucbe, fich mit Hilfe der Armee 
zu behaupten und den Srieden zu erreichen, waren die berühmten Offiziersver- 
Sammlungen zu Pilfen am 26. November 1633 und 11. Januar 1634, wo fich 
der Seldberr klipp und Klar ausfprach, zum Srieden kommen zu miiffen. Er 
erklärte: „man muß Sriedt machen, Jonften werde alles unferfeits verloren 
fein*20%) und er bat recht behalten! Gebr richtig [ebreibt Srbik: 

„War es nicht auch eine Jittliche und nationale Tat, auf einen ebrenvollen Srieden 
binzuivirken und war es nicht ein Beweis reifften ftaatsmännifchen Sinnes, daß der 
rubmgekronte Geldberr vor dem 3medlofen Glanze weiterer etwaiger Siege 
warnte?*) 

Sweifellos! Wher bie Sefuiten wollten es eben anders! 

Von einem fo ungeheuer wichtigen Vertrage mußten beide “Vertrag- 
ſchließenden zweifellos die Texte befiben. Bei ben Unterhandlungen mußte 
Wallenftein nach den diplomatischen Gepflogenbeiten unbedingt diefe Be- 
glaubigung feiner Vollmacht vorlegen können. Der Jächfifche Generalleutnant 


1) Bericht bes Grafen Trautmannstorf an Ferbinanb II. vom 16. 12. 1638. Original: 
Staat8ardiv, Wien. 
2) Grbil: „Wallenfteins Ende". Wien 1920. 
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v. Arnim bat diefen Vertrag auch gefeben. Er Jchreibt im Jahre 1640 an 
ben Rurfiirften von Sachfen wegen der Sriedensverhandlungen: 

»... toil er“ (Wallenftein) „mir die kaiferliche Vollmacht denfelben“ (ben Frie— 
den) „zu handeln und [chlieken gezeigt und von Wort zu Wort verlefen laffen“*?). 

Der Vertrag ift Jomit vorhanden geivefen, aber die vorhandenen Texte 
find wiffentlich ober unmiffentlich gefälfchtl Bereits die Mallenfteinforfcher 
Michael und Schweizer haben erwogen, ob der Vertrag nach der Ermordung des 
Seldberrn vernichtet fein konnte, Swetfellos! Wallenjteins Kanzlei ift nach der 
Bluttat von Eger Jofort befchlagnahmt worden und es iff verftandlich, daß 
diefes wichtige Dokument, welches den Raifer Jo ungeheuer bloßftellte, Jofort 
gefucht und aus der Welt gefchafft worden iff. Außerdem wurde Wallen- 
fteins Kanzler verhaftet und durch Slavata in ein Jefuitenklofter nad) Wien 
gebracht, mo er febr lange verblieb und durch Cide auf das Sakramenti zum 
Schweigen verpflichtet wurde. Diefer Slavata, einer ber grimmigften Seinde 
Wallenfteins, mar im Sabre 1628 Ober[tbofkansler geworden. Er batte alfo 
jederzeit die Möglichkeit, aus der Hofkanzlei Dokumente zu entfernen und 
falfcbe an die Stelle zu legen. Da er, nach Schebek außerdem ein Meifter 
bes Rankefpiels war, der zur Bekräftigung bewufter Lügen Gott als Jeu- 
gen anrief, da [eine befonderen Charaktereigenfchaften, ZVerjtellung, Ber- 
fchmittbeit, Heuchelei und Verleumdung waren, iff ibm diefe Sälfchung bzw. 
bie 93efeitiqung des Vertrages febr wohl zuzutrauen. Slavata ftand ferner 
im regen Griefiwechfel mit dem Jefuitengeneral und wollte noch im Sabre 
1643 in den Orden eintreten. Mit der Gegriindung, im Staatsdienft nötig 
su fein, wurde fein GeJuch abgelehnt, aber er ftarb im Wiener Drofefíbaufe 
der Jefuiten und wurde im Ordenskleid, in einer Jefuitenkirche begraben. 
Sfavata war alfo ein Jefuit obne Kobe und damit ift feine Tätigkeit und 
feine Seindfchaft gegen Wallenftein und — fein Charakter erklärt. Er bat 
fich denn auch gemeinfam mif dem Jefuitenpater Weingartner bei ber Ab- 
faffung anonymer Hetjchriften gegen Wallenftein bervorgetan. Jn feiner 
Schrift „Votum cujusdam secreti consiliarii imperatoris ^ wirft er dem 
Selbberrn Seindfeligkeit gegen die Jefuiten, Begünftigung der Proteftanten 
im Heere und feine Stiedensabfichten vor. Damit batte er allerdings recht. 
Hatte Wallenftein bereits früher gefchrieben: „ich will thre“ (der Jefuiten) 
„Anmaßungen nicht mit dem weltlichen Arm verteidigen“, Jo fchreibt der 
ſchwediſche Kanzler Oxenftierna am 2.12. September 1633 an Bernhard 
p. Weimar über die (Sufammenkunft mit Arnim in GelnbauJen febr beseicb- 
nend: Wallenftein babe u. AU. erinnert „daß. man die Jefuiten aus dem 
Lande bandafieren [olíte". Damit trat er im Jahre 1633 auf ben Boden 
der Deutfchen Sorderungen, bie Suftav Adoph in der Beantwortung der von 
bem Rurfiirften v. Mainz gemachten Srtiedensvorfchläge als Punkt 7 nannte: 

„Die Jefuiten find als Storer des allgemeinen Sriedens, als Urheber der gegen- 
wärtigen Unruben für immer aus dem Reiche verbannt“. 


Cine Sorderung, die aud) mit derfelben Begründung bei Ausbruch des 
12) (Gdjebef: „Die Lófjung ber Mallenfteinfrage”. 
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30 jährigen Krieges von den Böhmen aufgeftellt war. Eine Wafregel, 
welche. Bismarck 240 Sabre [pater endlich durchfubrte und die in ihren 
legten Deftimmungen während des Krieges 1914/18 wieder aufgehoben 
wurde. Wallenfteins Beftrebungen nach einer einheitlichen AReichsfubrung, 
einer ftarken Xeichsgeivalt, einer Gefchrankung der Xeichsfürjten, enthalten 
überbaupt viele Gedanken, welche erft Bismarck verwirklicht bat. 

Den Grund der beimtiickifchen unterirdifchen Wübhlarbeit der Jefuiten 
bat Schiller bereits richtig erkannt. Er ſchrieb über Wallenftein: 

„Sein freier Sinn und beller Verſtand erhob ibn über die Leligionsvorurteile 
feines Jabrbunderts, und die Jefuiten vergaben es ibm nie, daß er ihr Syftem durch- 
fchaute und in dem Papfte nichts als einen römischen Bifchof Jah“. 

Mit erjtaunlichem Scharfblick bat Schiller die Rernfrage erkannt. Wenn 
er aber auf Grund des ibm zur Verfügung ftehenden mangelhaften Quellen- 
materials doch noch glaubte, daß das Streben Wallenfteins nad» der Bohmi- 
fchen Krone fich auf „wahrſcheinliche Vermutungen“ gründet, fo ift dies ein 
Srrtum. Diefes Märchen haben die Jefuiten aufgebracht. Der modenenfifche 
Sefandte Graf Ge[ti berichtet feiner Regierung am 12.1.1653: 

„Sch borte — und das macht mich tief erftaunen, daß der Papft durch einen 
Jefuitenpater den Herzog von Sriedland ermuntert babe, fih mit Srankreich 3u 
verbünden und gegen den Raifer zu wenden, wobei er ibm fichere Hoffnung vor- 
fpiegelte, fich zum Gebieter über alles machen 3u können, endlih daß er es ift, 
welcher den Zwieſpalt zwiſchen Sriedlanó und dem Kaifer nabrt.“ 

So iwurde dieſe Sefchichte zu konftruieren verjucht. Die Jefuiten hatten 
die Gefahr, welche ihnen durch einen Srieden drohte, erkannt. Es batte fic 
zu Wien unter ihrer Leitung eine Kriegspartei gebildet. Srbik [chreibt: 

„Obre Angehörigen wurden die harteften Kritiker feiner“ (Wallenfteins) „Politik 
und Strategie ... fie beziveifelten immer offener Eignung und guten Willen des Fried- 
landers und waren von ihrem $jauptfiG, dem Hofkriegsrate aus, doch nicht allemal 
in der Lage, ein richtiges Urteil uber die Vorgänge im Selde 3u fällen. Unzufrie- 
dene Generale, auf Hinterlandspoften verfett, erfüllt von dem VBervußtjein, alles 
beffer zu wiſſen als der Siibrer des Seldbeeres, bat es zwar in jedem Kriege 
gegeben.“ 

Siweifellos! Man kennt diefe ,,Cypen“! Aber dadurch, daß der Orden Jefu 
binter diefer Partei ftand, wurde fie zu einer furchtbaren Macht. Es erfchienen 
nun in Q(bftanben verfchiedene Hetfchriften gegen Mallenftein. Man nannte 
fie „Warnungen von unbekannter Hand“. Diefe Schriften legte man dem 
RKaifer oor. Wir nennen nur einige der Jeblimm]ten, die alle anderen an Hef- 
tigkeit übertreffen: Die „Exhortatio angeli provincialis ad imperatorem 
et reges austriacos . Srbik Jcbreibt darüber: 

„Eine Schrift von ungemeiner Wucht und Schärfe, aufpeitfchend und erfchütternd, 
virtuos in der Handhabung aller Vegiſter, ganz erfüllt vom Geifte des fanatifchften 
Weligionskampfes™. 

. Cine andere Schrift: „An expediat", nennt Srbik: 

„ein Meifterwerk agitatorifcen Geiltes, eine Anklage von l[eiben[cbaftlicbfter 

Heftigkett, ... voll temperamentvoller Voswilligkeit.“ | 
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Weiter fchreibt Srbik: 


„Es müffen boc furdtbare, gebeime Mächte geweſen fein, die auf 
ben urteilsſchwachen Monarchen einftürmten, fein erregbares Gemüt mit dem 
Hinmweife auf Gottes Willen, bem Droben mit Gottes Strafe su leiten fuchten 
und tückifche Denunziationen anftelle eines offenen Anklageverfabrens Jetten. 
Man ift geneigt, ein formliches Syftem in jener Art des Arbeitens mit ben verwerf- 
lichften Mitteln zu Jeben...* 


Der Kaifer fand 3. B. derartige Schriften morgens in feinem verfchloffenen 
Arbeitzimmer, ohne daß jemand fagen konnte, wie fie dorthin gelangt waren. 
Selbft durch Androhung Jchwerfter Strafen konnte Serdinand nichts ermitteln. 
Srbik Jchlieft: 


„Wer vermöchte in diefes vielverfchlungene Sntrigengewebe klaren Einblick 3u 
gewinnen?“ 


O, das kann man ſchonl 9tur muß man die Jefuiten und befonders ihr Wir- 
ken kennen. Man bat bis in die neuefte Zeit nie gewußt, wer der Verfaffer 
diefer maßlofen Hetfchriften mar. Srbik ift es gelungen, den Verfaſſer, 
menigftens für die beiden erwähnten Schriften, einwandfrei zu ermitteln. CEs 
ijt der Jefuitenpater Jobannes Weingartner, einer der Hofprediger des 
$aifers. Diefer Jefuit [cbrieb ebenfalls nach der Ermordung Wallenfteins 
die Jo bodenlos verlogene WAnklagefchrift ,,Perduellionis chaos etc.^. Außerft 
vethangnisvoll ift für den, in religiofen Dingen Jo fortfchrittlich) und klar- 
denkenden Wallenftein die WUftrologie geworden. Sein Okkultglaube war 
eigentlich die Klippe, an der er fcheiterte. Diefer Okkultglaube Wallenjteins 
bat erft in neue|ter Zeit die richtige Beleuchtung durch den Staats- und 
Schloßarchivar Dr. Jofeph Berg! erhalten, der in einem Bortrage f. Ot. mit- 
teilte, welche Rolle der WUftrolog Seni gefpielt bat. Das ,,Gablon3er Tage- 
blatt“ vom 1.3.1934 [ebreibt über diefen Wallenftein-Vortrag Vergl?s: 


„Seine bemerkensivertefte Seftftellung ift wohl die, daß ber Sterndeuter Seni im 
Dienfte des intriganten Gegners Wallenjteins, Ottavio Piccolomini, ftanó und 
dem ibm vertrauenden Herzog von Sriedland in der kritifchen Zeit abfichtlich. Jolche 
Horofkope ftellte, die den Herzog in bie Rege feiner Gegner treiben ließen“. 


Die enge Verbindung Piccolominis mit den Jefuiten des Wiener Hofes 
geht aus folgendem Umjtand befonders klar hervor. Den Befehl zur Totung 
des Selbberrn batte der Kaifer dem “Pater Lamormaini unter dem Siegel des 
Beichtgeheimniffes anvertraut). Den Inhalt entnehmen wir aus deffen 
Bericht an den Jefuitengeneral, Es heißt dort: „... Das Haupt und die 
pornebm]ten Mitverfchivorenen wenn irgend möglich gefangensunebmen und 
nach Wien zu bringen oder als überfübrte Schuldige (f) zu toten“**) 
Lamormaini bat diefes Geheimnis nicht bewahrt! Als der Graf v. Wal- 


a —— Ferdinands an Lamormaini vom 24. 1. 1634. Dubil: „Arhiv f. Oefterr. 
e e. 

M) Gdretben bes Pater Lamorntaini an ben Sefuitengeneral Mutio Witellefhi bom 
3.9. 1634. AWbfdrift. (Der Sefuitengeneral gibt Teine Originale weiter.) Rom, Vatil. 
Bibliothet Cod. Barberini Lat. 6515 $yol. 66 A—B nad) bem lat. Urtert zit. nach Srbil. 
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Mit Scnehmigung Fr. Hanfjtaengl, München 


Sent an der Leiche Wallenjteins 


Man konnte fajt annehmen, daß der Runjtler die erft in jüngfter (Seit fejtgeftellte 
Sufammenarbeit des ftrologen mit Piccolomini geabnt bat. So treffend ift 
bie Darftellung des vom Gerviffen gepackten Seni. Die ent[prerbenó geftellten 
Horofkope lieferten den, an die Olftrofogie glaubenden Herzog vo. Sriedland in 
bas et feiner Seinde und labmten den Willen zur Gat. Cin Mann, der in die 
bervegten politifchen Kreigniffe eingreifen tvollte, wie es Wallenftein beabfichtigte, 
mußte nicht nur die Jefuiten erkannt baben, fondern auch von allem Okkult- 
glauben frei fein. Er mußte entjchlußfreudig und in dem DBervußtjfein handeln: 


„on deiner ruft Jind deines Shirkfals Sterne. 


merode, der Beauftragte des Kaifers in diefer Angelegenheit, bei Piccolo- 
mini eintraf, mwar diefer bereits durch einen Sonderboten durch den [panifchen 
Gefandten Onate davon unterrichtetl) Niemand als Lamormaini konnte 
Onate unterrichtet haben. Somit arbeitete der okkulte WUftrologe mit dem 
Jefuiten über Piccolomini als Mittelsmann, zufammen. Zur Kennzeichnung 
Piccolominis, des „Engels des Haufes O[terreicb" und des Vertrauensman- 
nes der Jefuiten — in Wahrheit einer der größten Schufte, die je in der 
Gefchichte eine olle fpielten — diene dem Lefer die Schilderung feines 
Suges durch Schlefien, die Stenzel in feiner ,,Gefchichte des preußifchen Staa- 
tes“ (Hamburg 1830 S, 500) gibt: 

„Die Raiferlichen bauften überall ärger als Türken und Heiden. Durch die grau- 
Jam[ten, mannichfaltigften und ausgedachtetften Martern jeder Art erpreften fie 
Geld, Schnitten lebendigen Menfchen Niemen aus der Haut, die Subfoblen auf, 
Wafen und Obren ab, hingen fie bei den Süßen auf und machten Seuer unter ihnen 
an, füllten ihnen Miftjauche in den Hals, ftachen ihnen die Augen aus, fteckten 
brennenden Rien und Schioefel unter die Vägel, fchnitten den Srauen die Briifte 
ab, entriffen den Müttern ihre Kinder, z3erfchmetterten diefe an den Mauern, ſchän— 
deten Jungfrauen und Srauen auf Kirchböfen, im den Kirchen Jelbft, bis auf den 
&ob und verübten noch viele andere Gräuel, welche die Schambaftigkeit näher zu 
bezeichnen verbietet. Selbft bie Oberften und Generale, unter denen namentlitb 
Piccolomini genannt, frobnten ihrer Wolluft auf gewaltfame Weife“. 

So bauften die Truppen, su deren ,Generaliffimus^ Serdinand Il. die 
„Mutter Gottes" erklärt battel War es nicht die bocdfte Zeit, war es 
nicht ein Gebot ber Menfchlichkeit, daß Wallenftein fic) bemiibte, diefen ent- 
arteten, entjetlichen Krieg su beenden?! — — 


Als man f. Ot. dem Kaifer Leopold IL gelegentlich feines Aufenthaltes in 
Eger jenes Mordzimmer zeigte, wo „der Verräter (Wallenftein) gefallen fei“ 
fagte er, es wäre noch nicht entſchieden, ob er ein Verräter gemefen ware; 
man müſſe es der (Seit überlaffen, diefe traurige Sache aufzuklären. Sie ift 
beute geklartl Wallenftein fiel auf Betreiben der Jefuiten, welche den Srie- 
den im 30jabrigen Kriege 3u verhindern ftrebten, er fiel in jenem 
Augenblick, als er mit Recht Jagen konnte, was er su dem Oberst o, Deck 
fagte, als fich diefer von ibm in Pilfen verabfchiedete: „Run, ich babe den 
Stieden in meiner Hand gehabt”! Seine Abfichten maren für Deutfchland 
und das Deutfche Bolk forberlicber, als die kleinfichen, eigenfüchtigen Ve- 
mübungen des unfabigen, halb blödfinnigen Habsburgers für feine ,,Haus- 
macht“ und die Veftrebungen feiner infamen jejuitifchen Ratgeber, die in der 
Errichtung ihres ,Sottesftaates”, des kulturellen und wirtfchaftlichen Kollek- 
tios gipfelten. Wenn wir auch die Schwächen des Herzogs von Sriedland kei- 
nesmegs verkennen, Jo können wir in feinen Sriedensbemiibungen am Ende 
feines Lebens, in keiner Beziehung einen „Verrat“ erblicken, Jondern eine 
notivendige Lat, berausgeboren aus der befferen Erkenntnis, dem befferen 
Verftanónis der Herrfcherpflichten und des VWolkerlebens. 


Be ernannt „Briefivechjel ber Generale Gallas, Wlbringen unb Piccolomini i. £y. 
1684" Berlin 1911 
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Solgenbe Bücher geben die Grundlage für die Erkenntniffe, die in 
diefem Jahrbuch niedergelegt find: 


Mathilde Ludendorff (Dr. med. v. Kemnis): 
Das Weib nnd feine Veftimmung 

Ganzleinen 5.50 RM, Grofolttav, 192 Geiten, 14.—16. Taujend, 1936 
Ans der Gofferkenntnis meiner Werke 

geh. 1.50 RM, geb. 2.50 RM, 144 Seiten, 21.—23. Taufenb, 1936 
Der Seele Urfprung und Wefen: 


1. Teil: Schöpfnnggeſchichte 
ungetiirate Voll3au3gabe 2.— RM, Ganzleinen 4.— RM, Holzfr., Groboftao, 
108 Geiten, 8.—13. Taufend, 1934 


Der Seele Wirken und Geffalten: 
2. Teil: Die Volksfeele und ihre Machtgeftalter 
Cine Pbilofopbie der Gefchichte 
($anal. 7.— RM, holafr., Grofoftao, 460 Seiten, 9.—12. Taujend, 1936 
3. Teil: Das Gottlied der Völker Cine Pbilofophie der Kulturen 
Gangleinen 7.50 RM, GroBoftao, 392 Seiten, 1936 
Verſchüttete Bolksfeele Nach Berichten aus Südmeftafrika 
geh. —.60 NV, 48 Seiten 
Sran; Griefe: 
Der große Irrtum bes Chriffentums, nachgewiejen durch pihen Priefter 
geh. 1.50 RM, 104 Seiten, 12.—16. Taujenb, 1936 
Hermann Rebmaldt: 


Die kommende Religion — 


Okknífipabu als Nachjolger des Chriffentums 
geh. —.80 RM, 48 Geiten, mit Bilbumiblag und 1 Skizze 


Willkommene Gefchenke zur Deutíchen Weihenacht! 


General Ludendorff u. Srau Or. Mathilde Ludendorff: 
Weihnachten im Lichte der Najjeerkenntnis 
gebeftet —.60 RM, 32 Seiten, 14. und 15. Tauſend, 1935 
Dr. Mathilde Cudendor ff: 
Durch Sorfhen und Schickjal zum Sinn des Lebens. — Mein 


Leben 2. Tei 
Gangleinen 5.— RM, 300 Geiten mit 12 Bildern und Bildumichlag 


Deutlcher Kampflcalender 1037 
2.85 RM, mit 54 Kunſtblättern und Poſtkarten 
Dentfhe Bolksmarden — Sabeln nnd Schwänke 
Sufammengeftellt von Srit; Hugo Hoffmann, Bilder von H.G. Strick 
gebeftet 2.50 RM, geb. 3.50 RM, 104 Seiten, dabei 15 Seiten Bilder 


Wir bitten um Beachtung des hier beigelegten bollitändigen Verlagsverzetdniffes, 
bas aud) alle übrigen bei una erjchienenen Bücher und Gchriften aus unjerer Weltan- 
ſchauung enthält. Sie find durch fämtliche Buchhandlungen zu beziehen. 
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